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Versicherungsanstalt schweiz. Konsumvereine (VASK) 


Unter dem Vorsitz von Herrn J. Dubach, Luzern, fand 
Samstag, den 25. Juni 1949 die 41. ordentliche Delegierten- 
versammlung der VASK statt. In Anbetracht der Wichtigkeit 
der zu behandelnden Geschäfte, in deren Vordergrund die 
Vorlage der Verwaltung zur zweiten Etappe der Sanierung 
und zur Einführung neuer Grundlagen und Tarife stand, 
hatten sich im städtischen Konzertsaal in Olten um 14.30 Uhr 


166 Delegierte von Kollektivmitgliedern und Versicherten 
o {e) 


eingefunden, welche 5046 Stimmen vertraten. Die für eine 
Statutenrevision erforderlichen zwei Drittel der Gesamtstim- 
men der VASK (”/ von total 6096 = 4061) waren damit 
um 982 überschritten, so dass die Versammlung nach den 
statutarischen Bestimmungen beschlussfähig war. 

Nach Wahl des Büros und nachdem das Protokoll der 
ausserordentlichen Delegiertenrersammlung vom 11. Dezem- 
ber 1948 genehmigt worden war, referierte Herr Direktor 
Zellweger, Vizepräsident des Verwaltungsausschusses der 
VASK, zunächst über Jahresbericht und Jahresrechnung. Er 
verwies u.a. darauf hin, dass die Versicherungsanstalt sich 
auch im verflossenen Jahre weiter entwickelt hat, indem die 
Verbandsvereine Belp, Collombey, Toffen und Trogen-Wald- 
Speicher die Kollektivmitgliedschaft der Invaliden- und Al- 
tersversicherung erworben und ferner die Konsumgenossen- 
schaften Papiermühle und Worb ihre bestehende Versiche- 
rung durch die Hinterlassenenversicherung ergänzten. 

Die Zahl der Aktivversicherten hat im Berichtsjahre um 
170 zugenommen. Trotzdem sind durch die insgesamt 207 
der VASK angehörenden Konsum- und Zweckgenossen- 
schaften nur 5700 Genossenschaftsangestellte versichert. wäh- 
rend für rund 17000 definitiv Angestellte und Aushilfen 
Beiträge an die Eidgenössische Alters- und Hinterlassenen- 
versicherung geleistet werden. Noch mancher Konsumyerein 
wäre in der Lage. sein Personal zu versichern und es wäre 
zu wünschen. dass der Versicherungsgedanke auch bei den 
übrigen der VASK nicht angeschlossenen Verbandsvereinen 
in vermehrtem Masse an Boden gewinnen würde. 

Im vergangenen Jahre wurden an 1350 Pensionierte Ren- 
ten im Betrage von 3,3 Millionen Franken ausgerichtet. Seit 
Bestehen der VASK bezogen 2123 Personen insgesamt an 
Pensionen, Sterbegeldern, Abfindungen und Unterstützun- 
gen 43,8 Millionen Franken. An dieser beachtlichen Summe 
lässı sich ermessen, welch segensreiche Wirkungen die Lei- 
stungen der Versicherungsanstalt schon in zahlreichen Ge- 
nossenschaftsfamilien auszuüben vermochten. 

In der ausserordentlichen Delegiertenversammlung vom 
Il. Dezember 1948 wurden die Leistungen der VASK an 
die durch die AHV neu geschaffenen Verhältnisse ange- 
passt. In Verbindung mit einer Kürzung der statutarischen 


Altersrente um maximal 15 % konnte ein kostenloser Ein- 
kauf der Teuerungszulagen um ebenfalls maximal 15 % der 
versicherten Besoldung für sämtliche aktiv Versicherten 
durchgeführt werden. Damit geniessen die Versicherten der 
VASK nun wieder einen ausgeglichenen und den gesteigerten 
Lebenskosten besser angepassten Versicherungsschulz. Die 
günstigen Auswirkungen dieser Anpassungslösung für die 
Versicherten zeichnen sich schon sehr deutlich ab, indem 
die im ersten Semester 19:19 neu ausgesprochenen Pensionen 
insgesamt rund Fr. 10 000.— höher sind, als sie es ohne die 
Anpassung gewesen wären. 

Der Referent besprach hierauf noch kurz die Betriebs- 
rechnung und die Bilanz, welche noch auf den seit 1937 
rechtsgültigen Grundlagen erstellt worden ist, und beantragt 
im Namen der Verwaltung Genehmigung von Jahresbericht 
und Jahresrechnung. Nach diesen Ausführungen wurden 
Jahresbericht und Jahresrechnung einstimmig genehmigt und 
den verantwortlichen Organen Entlastung für die Geschäfts- 
führung erteilt. 


Zur Teilrevision der Stafufen 


sprach wiederum Herr Direktor Zellweger. In klarer und 
überzeugender Weise erläuterte er die wesentlichen Punkte, 
welche die bereits im Herbst angekündigte zweite Sanie- 
rungsetappe erforderlich machen. Der auf denı Anlage- 
kapital realisierte Zins lag seit 1938 unter dem technischen 
Zinsfuss von 4% und bewegt sich heute um 3,5 %. Ferner 
entsprechen die im Jahre 1937 angenommenen Ausscheide- 
wahrscheinlichkeiten. d.h. die Annahmen über den Invali- 
ditäts- und Sterblichkeitsverlauf. den tatsächlichen Verhält- 
nissen bei der VASK in keiner Weise mehr. Die sorgfältig 
durchgeführten statistischen Erhebungen am Versicherten- 
bestand der VASK der letzten 10 Jahre zeigen deutlich, dass 
die bei der schweizerischen Bevölkerung festzustellende 
Sterblichkeitsabnahme auch für die VASK-Versicherten 
Geltung hat. Dies zwingt die Kasse zur Bereitstellung er- 
höhter Deckungskapitalien sowohl für die laufenden Pen- 
sionen als auch für die künftigen Rentenleistungen an die 
heute Aktiven. Eine Neuregelung der technischen Grund- 
lagen für die Frauen ist ganz besonders nötig, da deren 
prozentualer Anteil am Versichertenbestand ziemlich gross 
ist und sie für die VASK ein wesentlich grösseres Versiche- 
rungsrisiko bedeuten als die Männer. Zudem sind die Frauen 
schon mit dem 60. Altersjahr pensionsberechtigt, beziehen 
also 5 Jahre länger die ungekürzte Altersrente und leisten 
während dieser Zeit natürlich auch keine Prämien mehr. 
Die neu einzuführenden Grundlagen basieren auf den 
Beobachtungen am eigenen Versichertenbestand. Sie ent- 
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sprechen somit den wirklichen Verhältnissen bei der Anstalt 

und können als zuverlässige Rechnungsgrundlagen ange- 

sehen werden, Die Bilanz per 31. Dezember 1918 zu einem 

Zinsfuss von 3% % erzeigt bei einem Gesamtdeckungskapital 

von 102,576 Millionen Franken und einem Vermögens- 

bestand von 94.223 Millionen Franken ein versicherungs- 
technisches Defizit von 8.353 Millionen Franken. Wenn 
auch noch keine eigentliche Notlage vorliegt. so lassen doch 
die dargelesten Umstände erkennen, dass im Interesse der 

Vereine und Versicherten von einigen Sanierungsmassnah- 

men nicht Umgang genommen werden kann. Ein Zuwarten 

wäre um so weniger zu verantworten, als die Versicherungs- 

anstalt eine selbständige Zweckgenossenschaft ist und für 

ihre Verbindlichkeiten nur mit ihrem Vermögen haftet. 
Aus diesen Ueberlesungen heraus sowie nach gründlicher 

Durchberatung der ganzen Sachlage und gestützt auf die 

Empfehlungen des versicherungstechnischen Experten, Herrn 

Prof. Dr. W. Saxer, Zürich. hat die Verwaltung einstimmig 

beschlossen, der Delegiertenversammlung eine Teilrevision 

der Statuten zu beantragen, welche folgende Neuregelung 
mit sich bringt: 

l. Einführung neuer Tarife. berechnet nach den neuen 
Grundlagen unter Verwendung eines Zinsfusses von 3 % 
bei den Männern und von 3% % bei den Frauen. Diese 
Tarife gelangen für Neuaufnahmen rückwirkend ab 
l. Januar und für Neuversicherungen ab 1. Juli 1949 
in Kraft. Gleichzeitig werden die Prämien bei den Män- 
nern um 1 % im Tarif III und um % % im Tarif II, bei 
den Frauen um 3 % im Tarif Ill, um 2 % im Tarif II und 
um 1 % im Tarif I heraufgesetzt. Auf den bis zu diesen 
Daten bereits versichert gewesenen Besoldungen sind 
weiterhin die alten Prämien zu leisten. 

2. Herabsetzung der statutarischen Austrittsentschädigung 
auf 80 % für Austritte während der Karenz und auf 60 % 
der geleisteten Einzahlungen für Austritte nach der Ka- 
renz. Der Anspruch der Versicherten beläuft sich jedoch 
weiterhin auf 100 % seiner persönlich geleisteten Zah- 
lungen. 

3. Die Bilanzierung hat künftig nach den kassaeigenen, stets 

den veränderten Verhältnissen angepassten Grundlagen 

zu erfolgen. Dabei sind ab 1950 für die Männer und die 

Frauen getrennte Rechnungen zu führen und auch ge- 

trennte Betriehsrechnungen aufzustellen. 


Von Dr. Adolf Gasser 


Heute, am 2. Juli, feiern die Genos- 


Die Idee der Genossenschaft 


Der bekannte Basler Historiker Dr. Adolf Gasser hatte es auf Einladung von Studio Basel 
übernommen, anlässlich des Internationalen Genossenschajtstages vom 2. Juli 1949 über den 
Landessender Beromünster zu sprechen von der Idee der Genossenschaft. In verdankenswerter 
Weise stellte er uns das Manuskript des Fortrages zur Veröffentlichung in unserer Presse zu. 


+. Bei allfälligen Verlusten in der Betriebsrechnung der 
Frauen besteht für die Kollektivmitglieder die statuta- 
tische Verpflichtung, den Verlust durch eine Nachleistung 
sofort zu decken. 


Herr Direktor Zellweger hob besonders hervor, dass hei 
den Frauen im Tarif III eine Jahresprämie von 13 % oder 
1-4 % wünschenswert gewesen wäre. Um aber die Kosten für 
die Frauenversicherung keinesfalls teurer zu gestalten als 
unbedingt notwendig, und um den Vereinen die Versiche- 
rung des weiblichen Personals auch weiterhin zu ermög- 
lichen, hatte man sich entschlossen, den Frauentarifen einen 
Zinsfuss von 3 % % zugrunde zu legen. Dadurch kann man 
sich mit einer Prämie von 12 % begnügen. Dieses Vorgehen 
ist gerechtfertigt, da bei den Frauen viel mehr Austritte er- 
folgen und hieraus der Kasse in vernichriem Masse Gewinne 
zufliessen als bei den Männern. Ferner hat die Genossen- 
schaftliche Zentralbank gegenüber der VASK die Versiche- 
rung abgegeben, die Depositen der VASK solange irgend 
möglich zu 3,1% bis 3,5 % verzinsen zu wollen. Allerdings 
ist man bei der Versicherung der Frauen bis an die Grenze 
des Verantwortbaren gegangen. Fintrittsgewinne wird die 
Anstalt infolge der niedrigen Prämie und einer günstigen 
Gestaltung der Skala der Eintrittsgelder keine zu verzeich- 
nen haben. Um deshalb vor allfälligen ungünstigen Ent- 
wicklungen geschützt zu sein, musste die Nachschusspflicht 
eingeführt werden. 

Die im Herbst beschlossene Anpassung ermöglichte die 
Herabsetzung des Defizites um rund 4,5 Millionen Franken, 
ein Opfer, das zu Lasten der Versicherten ging. Durch die 
Reduktion der Austrittsgelder sollen nun auch die Vereine 
ihren Beitrag an das Defizit leisten, denn diese Massnahme 
wird zu einer beschleunigten Amortisation des Fehlbetrages 
mithelfen, 

Im Namen der Verwaltung empfahl der Referent der Ver- 
sammlung, die Anträge auf Statutenrevision und die neuen 
Tarife zu genehmigen. 

In der anschliessenden Eintretensdebatte stelle Herr 
Ramseyer, Meiringen, den Antrag auf Rückweisung der Vor- 
lage. Die Einführung teurerer Tarife und höherer Prämien 
stehe im Widerspruch mit der Empfehlung der Verbands- 
direktion, die Unkosten bei den Vereinen zu senken. Mei- 
ringen habe einen grossen Personalwechsel und werde des- 


einem tiefen menschlichen Gemein- 
schaftsbedürfnis — und zwar nicht zu- 
letzt auch im politischen, ja darüber hin- 
aus sogar im religiösen Lebensbereich. 
Gerade in der christlichen Idee der 
Nächstenliebe lebt unverkennbar ein 
echt genossenschaftliches Prinzip — 50 
wie es etwa Prof. Emil Brunner einmal 
formulierte: «Immer ist wahre christ- 
liche Brüderlichkeit nur möglich in der 
Gemeinschaftlichkeit eines freien Bun- 


Die Red. 


senschafter aller Länder den Internatio- 
nalen Genossenschaftstag. Was hat uns 
dieser Gedenktag zu sagen: uns als 
schweizerische Staatsbürger, als «Eid- 
genossen»? 

Im allgemeinen ist man sich gewohnt, 
das Wort «Genossenschaft» als einen 
rein wirtschaftlichen Begriff aufzufas- 
sen. Aus unseren modernen Wirtschafts- 
und Sozialverhältnissen heraus unter- 
scheidet man von den gegensätzlichen 
Betriebsformen privater und staatlicher 
Natur die Betriebsformen genossen- 
schaftlicher Natur. Sie bilden neben 
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dem «kapitalistischen» und «kommuni- 
stischen» Extrem gewissermassen das 
ausgleichende und versöhnende Element, 
indem sie zwei der schöpferischsten 
Kräfte im menschlichen Gemeinschafts- 
leben organisch miteinander verknüp- 
fen: die freie Initiative und die freie 
Solidarität! 

Mit dieser Verknüpfung weist indes- 
sen die Idee der Genossenschaft, das 
sollte man sich immer wieder deutlich 
vor Augen halten, weit über die Sphäre 
wirtschaftlicher und sozialer Organisa- 
tion hinaus. Das solidarische Zusammen- 
arbeiten in freier Bindung entspringt 


des freier Personen.» 

Was den politischen Lebensbereich 
anbelangt, so spiegelt sich die Idee der 
Genossenschaft vornehmlich in einem 
Worte wider, das uns Schweizern beson- 
ders teuer ist: im Worte «Selbstverwal- 
tung». Weil auf die Selbstverwaltung 
kleiner, lebendiger Gemeinschaften ge- 
gründet und der Idee der christlichen 
Nächstenliebe verpflichtet, nennt sich un- 
ser schweizerischer Bundeskörper auch 
heute immer noch mit vollem Recht: 
«Eid-Genossenschaft». 

Im folgenden seien die untrennbaren 
Wechselbeziehungen zwischen den Ideen 


halb auch durch die Reduktion der Austrittsgelder stark be- 
lastet. Im übrigen möchte der Referent für die Freizügig- 
keit beim Uebertritt in andere Vereine eintreten. 


Mit allen gegen eine Stimme beschloss hierauf die Versamm- 
lung Eintreten auf die Vorlage. 


In der Detailberatung stellte Herr Direktor Sigg im Auf- 
trage der Verwaltungskommission des lebensmiltelvereins 
Zürich einige Abänderungsanträge, welche eine höhere Prä- 
mie für die Frauen vorsahen, dagegen die Nachschusspflicht 
und die Reduktion der Austrittsgelder ablehnten. Dem- 
gegenüber empfahl Herr Direktor Zulauf namens der Direk- 
tion des ACV beider Basel die Vorlage als gutdurchdachte 
Verständigungslösung, die Rücksicht auf die Tragfähigkeit 
der Vereine nimnit. 

Herr Prof. Dr. Weber wies darauf hin, dass sich selbst- 
verständlich nur solche Kosten senken lassen, die beeinfluss- 
bar sind. Die Kapitalerträgnisse können wir aber nur in 
sehr beschränktem Masse und die Lebensdauer der Ver- 
sicherten überhaupt nicht beeinflussen. Auch er empfahl die 
Vorlage als glückliche Kompromisslösung, die jedoch als 
Ganzes genommen werden müsse. 

Gegen die Nachschusspflicht wandte sich auch Herr Mon- 
tandon, Neuenburg. Er empfahl als technischen Zinsfuss 
3% und stellte den Antrag auf Reduktion des den Ver- 
sicherten zustehenden Austriutsgeldes auf 80 %. 

Im weiteren traten Herr Capitaine. Genf, und im Auftrage 
der Personalvertreter Herr Bolliger, Zürich, für die Anträge 
der Verwaltung ein, Hierauf wurden die Abänderungsanträge 
duch die Antragsteller zurückgezogen, so dass die Vorlage 
der Verwaltung schliesslich unbestritten war. 

In seinem Schlussvotum dankte Herr Direktor Zellweger 
vorerst für die Zurückziehung der Abänderungsanträge. Die 
Herabsetzung der Rückvergütungen bei Austritten stellt die 
Erfüllung eines Versprechens an das Personal dar. In dieser 
Form sollen die Vereine nun ihren Sanierungsbeitrag leisten. 
Auf die Nachschusspflicht wäre gerne verzichtet worden. 
Dies wäre aber nur möglich. wenn die Prämie der Frauen in 
Tarif Ill auf 13% oder 14% angesetzt werden könnte. Er 
empfahl nochmals Zustimmung zur Vorlage, die eine wohl- 
durchdachte und in allen Teilen gut abzewogene Lösung der 
schwierigen Probleme darstelle und mit gutem Gewissen an- 


In geheimer Abstimmung genehmigte hierauf die Delegierten- 
versammlung mit 4971 Ja gegen 19 Nein die Anfräge auf Stafufen- 
revision und die Einführung neuer Tarife. 


Der Präsident dankte den Delegierten für die verständnis- 
volle und geschlossene Stellungnahme. Ferner dankte er der 
Verwaltung und dem Verwaltungsausschuss, insbesondere 
Herrn Direktor Zellweger und seinen Mitarbeitern, für die 
geleistete Arbeil und hofft. die beschlossenen Massnahmen 
möchten sich zum Wohle der Versicherten und der Vereine 
auswirken. 

An Stelle des zurücktretenden Fr. Voegeli, La Chaux-de- 
Fonds, dessen Verdienste um die Versicherungsanstalt vom 
Präsidenten gewürdigt und verdankt werden, wählte die Ver- 
sammlung in der Erkenntnis, dass der freigewordene Sitz 
wieder durch einen Vertreter aus der Westschweiz zu be- 
setzen sei, mit allen gegen eine Stimme den vom versicherten 
Personal der Cooperatives Reunies, La Chaux-de-Fonds, in 
Vorschlag gebrachten W. Zysset mit Amtsdauer bis zur 
ordentlichen Delegiertenversammlung des Jahres 1950 zum 
neuen Mitglied der Verwaltung. 


* 


Damit hat das Schifflein der VASK seinen neuen Kurs 
eingeschlagen. Hoffen wir alle, dass ihm der Wind nicht 
wieder so rasch aus den Segeln genommen wird. Wohl wer- 
den neue Schwierigkeiten auftauchen, neue Klippen zu um- 
fahren sein. Wenn aber die Kollektivmitglieder und die Ver- 
sicherten auch in Zukunft in solch erfreulicher Geschlossen- 
heit für das Wohl ihrer Versicherungsanstalt eintreten. kön- 
nen wir getrost gute Tahrt wünschen. 


Den Wert höher schätzen als die Menge. Die Vollkommen- 
heit besteht nicht in der Quantität, sondern in der Qualität. 
Alles Vortreffliche ist stets wenig und selten: Die Menge 
und Masse einer Sache macht sie geringgeschätst. 

Einige schätzen die Bücher nach ihrer Dicke, als ob sie ge- 
schrieben wären, die -Irme, nicht die Köpfe daran zu üben. 
Das Streben in die Breite allein führt nie über die Mittel. 
mässigkeit hinaus. und es ist das Leiden der “Ulleswisser. 
dass sie, um in ullem zu Hause zu sein, es nirgends sind. 
Es ist das Dringen in die Tiefe, woraus die Vortrefflichkeit 


genommen werden dürfe. 


entspringt. 


Gracian 


der Genossenschaft und der Selbstver- 
waltung etwas näher beleuchtet — vor 
allem deshalb, weil dieser innere Zu- 
sammenhang immer noch viel zu wenig 
bekannt ist. 

Als sich die drei Waldstätte (Uri, 
Schwyz und Unterwalden) im Jahre 
1291 zur vorbehaltlosen Kriegshilfe und 
zum Ausschluss aller fremden Richter 
verpflichteten, da bekannten sie sich im 
Grunde genommen zu einem überpartei- 
lichen Gemeinschaftsprinzip: eben zum 
genossenschaftlichen Prinzip der kom- 
munalen Selbstregierung. Dieses Be- 
kenntnis der Gebirgsbauernschaften im 
Gotthardgebiet ist für die ganze Ge- 
schichte des Schweizervolkes recht ei- 
gentlich schicksalbestimmend geworden 
— bis zum heutigen Tage! 

Gewiss war die Idee der Genossen- 
schaft auch in der Schweiz nie imstande, 
Interessen- und Parleigegensätze völlig 
aufzuheben; denn das geht offenbar 
über Menschenkraft. Wohl aber zeigte 
sich das genossenschaftliche Selbstver- 
waltungsprinzip fähig. die Interessen- 


und Parteigegensätze immer wieder stark 
herabzumildern und zu vernünltigem 
Ausgleich zu bringen. Mit Recht hat 
man gesagt, es gche ein Grundzug zur 
gesunden Kompromissbereitschaft durch 
die ganze Schweizergeschichte, und nur 
dankdieservolksstaatlich-genossenschaft- 
lichen Entwicklung wurde es möglich. 
in unserem Staale so viele Gegensätze 
sozialer, konfessioneller, sprachlicher Na- 
tur schliesslich zu friedlichem Ausgleich 
zu bringen — wohlgemerkt: auf dem 
Boden der Freiheit! 

Noch heute verfügen zum Beispiel 
die schweizerischen Gemeinden, wenn 
sie kantonale und eidgenössische Ge- 
setze vollziehen, über ein entscheiden- 
des Grundrecht aller echten Selbstver- 
waltung: über umfassende Ermessens- 
freiheit. Dieses Grundrecht setzt sie in 
die Lage, die Verwaltung sogar im 
Bereiche des staatlichen Gesetzesvollzugs 
kraft eigener Verantwortung und da- 
mit in überparteilichem. in echt-genos- 
senschaftlichem Geiste zu führen — 
— oder um mit Dr. Max Imboden zu 


sprechen: «Weniger geht es darum, 
Verfügungen und Befehle zu treffen, 
als unmittelbar zu gestalten, zu schaf- 
fen, zu bilden und zu helfen.» 


Dem genossenschaftlichen Prinzip 
der Vereinbarung von unten her steht 
aufs schärfste entgegen das herrschaft- 
liche Prinzip des Befehlens von oben 
her. Wo das Befehlsprinzip im Ver- 
waltungs- und Wirtschaftsleben über- 
wuchert. da müssen sich im Volks- 
leben wahrhaft verhängnisvolle Folgen 
einstellen, da werden gerade die brei- 
ten Volksmassen tagtäglich zum Ab- 
töten des eigenen Gewissens, zur Äu- 
toritätsgläubigkeit, Verantwortungs- 
scheu und Subordinationsgesinnung 
abgerichtei. Es ist durchaus kein Zufall. 
wenn sämtliche zentralistischen, mit 
einer hierarchischen Befehlsverwaltung 
ausgerüsteten Staatswesen der Gegen- 
wart so grosse extremistische Parteien 
kennen und eigentlich dauernd in Ge- 
fahr stehen. früher oder später dem 
nationalistischen Rechts- oder dem 
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Tagung der Konsumgenossenschaften mit Spezialläden in Schöftland 


Zahlreich waren die Vertreter der Konsumgenossenschaften 
mit Spezialläden (Textilien. Schuhwaren und Haushaltartikel ) 
erschienen. Besonders erfreulich war es. feststellen zu können. 
dass von vielen Vereinen auch die verantworllichen ersten 
Verkäuferinnen delegiert worden waren. 

Präsident Bachmann eröffnete die Versammlung und hiess 
Mitglieder und Gäste willkommen. Anschliessend wurden 
Jahresbericht und Jahresrechnung genehmigt und der Jahres- 
beitrag festgesetzt. 

Im Zusammenhang mit dem Kommentar zu Enquete Nr. 20 
betreffend Bilanzierung der Warenlager, Umsätze, Lager- 
umschlag, Unkosten usw. führte Präsident Bachmann folgen- 
des aus: 

Bei Schuhen ist eine starke Lagerausweitung festzustellen. 
Wesentlich geringer sind die Erhöhungen bei Textilwaren 
und Haushaltartikel. Er mahnt die Vereine. den Abbau der 
Lager entschieden weiterzuführen. 

Die Umsätze der an der Enquete beteiligten Genossen- 
schaften haben sich gegenüber 1947 wesentlich erhöht. Die 
Erhöhung der Umsätze ist grösser als diejenige der Waren- 
lager. Das wäre erfreulich. wenn wir immer noch im Zeichen 
der Hochkonjunktur stehen würden. Heute muss aber immer 
mit dem Abbröckeln der Preise und mit einem Umsatz- 
rückgang gerechnet werden. 

Die Umschlagsdauer hat sich mit Ausnahme der Textil- 
waren. die eine leichte Verbesserung aufweisen. leider ver- 
schlechtert. Unbedingt nötig ist hier eine rasche Verbesse- 
rung. 

Was die Bilanzierung der Warenlager hetrifft. so mussten 
infolge ihrer Erhöhung die Abschreibungen im Durchschnitt 
leicht ermässigt werden. Die Mindestabschreibungen konnten 
damit nicht von allen Vereinen erreicht werden. 

Bei den Betriebsergebnissen ist einzig bei Schuhwaren 
eine Verschlechlerung eingetreten. die hauptsächlich auf die 
Abschreibung der erhöhten Warenlager zurückzuführen ist. 

Der Präsident schliesst seine Ausführungen mit der Auf- 
forderung, durch intensive und zielbewusste Zusammenarbeit 
die genossenschaftlichen Spezialabteilungen zu Nutz und 
Fronımen der Mitgliedschaft weiter auszubauen. 


In der anschliessenden Diskussion regt Verwalter Gauer, 
Bern. an. bei der kommenden Enquete den Umsatz der 
Spezialgeschäfte im Verhältnis zur Mitgliederzahl einzube- 
ziehen. Weiter beteiligten sich an der Diskussion die Ge- 
nossenschafter Löliger und Seiler, V.S.K., sowie Verwalter 
Suter. Thun. der insbesondere daran erinnert, dass es nicht 
auf die Zahlen allein ankonme. 

Projessor Weber stellt fest, dass die Hauptaufgabe die Aus- 
wertung der Zahlen ist. Wir wollen nicht vor allem Zahlen 
vergleichen. sondern uns fragen, wie diese Zahlen zustande- 
kommen. So allein kommt man auf den praktischen Erfah- 
rungsaustausch. Der Präsident der Verbandsdirektion weist 
darauf hin, dass auch die Durchschnittszahlen unbefriedigend 
seien und ermahnt besonders dazu. die Lager im Auge zu 
behalten. Er stellt fest. dass entweder die Lager zu hoch oder 
die Verkäufe zu klein seien. Wir müssen bedenken, dass sich 
heute der Kampf um den Absatz wesentlich verschärft hat. 
Die Margen sollten gesenkt werden können, um die Umsätze 
zu steigern und damit die Unkosten im Verhältnis zum 
Umsatz zu verringern. Die Propaganda muss intensivierl 
werden. 

Geschäftsleiter Horlacher, Zürich, weist anhand konkreter 
Beispiele darauf hin. dass man sich vielfach zu wenig Rechen- 
schaft gebe, über die Höhe der Lagerkosten und unterstützt 
die Ermahnungen Professor Webers in bezug auf regel- 
mässige Lagerkontrolle, die zu den wichtigsten Aufgaben 
der Verkäuferin gehöre. 

Ueber die 

Lage auf dem Schuhmarkt 


macht Direktor Hauert von der Schuh-Coop ergänzende 
Mitteilungen. Die Lagererhöhung bei den Genossenschaften 
ist zu gross. Die Vereine sollten sich mehr an die von der 
Schuh-Coop aufgestellten Budgets halten und nur auf Grund 
des Budgeis bestellen, welches auf einer Verkaufsvoraus- 
berechnung basiert. Paarmässig sollte der Umsatz gehalten 
werden können. was deshalb möglich sein sollte, weil ja auch 
der Gesamtumsalz an Schuhen in der Schweiz nicht stark 
schwankt. Man kann rechnen, es mag nun Konjunktur oder 


kommunistischen Linksfaschismus zu 
erliegen. 

Wie die ganze abendländische Ge- 
schichte zeigt, hat sich immer nur das 
genossenschaftliche Prinzip der Selbst- 
verwaltung fähig erwiesen, auch die 
breiten Volksmassen mit dem Geiste 
überparteilicher Verantwortungs- und 
Vertrauensbereitschaft, mit dem Geiste 
der Besonnenheit und des Masshaltens 
zu durchtränken und damit dauerhafte 
und wahrhaft volkstümliche Demokra- 
tien zu begründen. Nur wo «Demo- 
kratie» in erster Linie «administrative 
Mitverantwortung des Volkes» bedeu- 
tet. kann sie lebensfähig bleiben. 

Man denke etwa daran. wie sehr ge- 
rade die grossen angelsächsischen De- 
mokratien in der Idee des lokalen 
«Selfgovernment» und damit in echt- 
senossenschaftlichem Mutterboden ver- 
wurzelt sind. In Ermangelung eines 
befehlsmässigen «Anweisungsrechtes» 
erachten es die englischen Zentral- 
behörden. so stellte der deutsche Ver- 
waltungswissenschafter Prof. Adolf 
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Schüle 1933 fest. als ihre oberste Richt- 
linie. «die an der örtlichen Verwaltung 
beteiligten Personen ja nicht zu ver- 
ärgern und ihr Verantwortungsgefühl 
nicht zu verletzen. Das freiwillige ge- 
genseitige Arrangement wird dem har- 
ten zwangsmässigen Eingriff immer 
vorgezogen — eine alle englische Re- 
gel. die sich hier zur Verwaltungs- 
maxime verdichtet hat.» 

Oder man vergegenwärlige sich, was 
der deutsche Emigrant Joseph Kaskell 
1948 über den ganz Amerika zusam- 
menhaltenden Genossenschaftsgeist her- 
vorhebt: «Ich selbst muss gestehen, 
dass ich die Schwächen eines zentrali- 
stischen Systems nicht gesehen habe, 
solange ich in Deutschland lebte. Erst 
hier in den Vereinigten Staaten ist mir 
klar geworden, wie wichtig es ist, De- 
mokratie von unten her aufzubauen. 
In kleinem Kreise lernt man insbeson- 
dere. dass man Meinungsverschieden- 
heiten im Wege der Diskussion und des 
Kompromisses ausgleichen und nicht 
mit Feuer und Schwert auskämpfen 


soll. Man lernt die Argumente des Geg- 
ners und das Mass von Gerechtigkeit, 
das auch seiner Sache innewohnt, bes- 
ser schätzen und wird bescheidener in 
der Geltendmachung der eigenen Ideen 
und Interessen.» 


Aus all dem erkennen wir: die ge- 
nossenschaftliche Idee allein ist dazu 
berufen, die in so vielen Ländern 
wankenden Ideen der Demokratie und 
des Christentums wieder zu stützen und 
die Welt vor den Gefahren des Totali- 
larısmus und Nihilismus zu retten. 
Ohne einen Sieg des genossenschalt- 
lichen Selbstverwaltungsprinzips, zu- 
nächst einmal auf politischem Boden, 
kann es in keinem Lande eine fest- 
gegründete und entwicklungsfähige 
Gemeinschaftsmoral geben, keinen all- 
gemeinen Glauben an die Geltung der 
Rechtsidee, keine Gewöhnung an über- 
parteiliche Vertrauens- und Verantwor- 
tungsbereilschafı, keine lebendige 
Volkserziehung zu Toleranz und Hu- 
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Krise sein, dass in der Schweiz pro Person und Jahr zwei 
Paar Schuhe gekauft werden. Es sollte sogar möglich sein, 
den Schuhunisatz der Genossenschaften noch wesentlich zu 
steigern. 

Ferner weist er auf das ungünstige Verhältnis des Schuh- 
Coop-Umsatzes in bezug auf Leder- und Hausschuhe hin. 
Bekanntlich entfallen im Detailhandel der Schweiz durch- 
schnittlich mehr als drei Viertel auf Lederschuhe. Bei der 
Schuh-Coop ist dieses Verhältnis wesentlich ungünstiger, so 
dass auch die Einnahmen pro Paar geringer sind. 

Ueber die 


Lage auf dem Textilmarkt 


orientiert Z. Siebenmann, Prokurist des V.S.K., der feststellt, 
dass die Hochkonjunktur im Abflauen begriffen ist. In der 
Textilindustrie sind Arbeiterentlassungen vorgenommen wor- 
den. Der Export schrumpft und der Import steigt. Private 
Firmen beginnen sich stärker um Absatz bei unsern Vereinen 
zu bemühen, wobei oft unnötig gekauft wird. Der Umsatz 
unserer Abteilung konnte in den ersten vier Monaten ins- 
besondere wegen der anfangs 1949 durchgeführten Weiss- 
warenaktion gehalten werden, obschon die Lieferungen ab 
Eigenlager etwas zurückgegangen sind. Für den Oktober/No- 
vember ist eine Wollgarnaktion in Aussicht genommen. Für 
die neue Weisswarenaktion sollten die Bestellungen womög- 
lich früher eingehen, als das das letzte Mal der Fall war. Der 
Abbau der Lager ist nicht einfach und sicher auch kostspielig. 
Wir müssen aber hier ansetzen. 


Kurz orientierte schliesslich noch R. Villiger, Prokurist des 
V.S.K., über die 


Abteilung Haushaltartikel. 


Unsere Artikel beziehen wir hauptsächlich aus dem Aus- 
land. Die Reassortierung ist auch heute noch schwierig. Wir 
müssen mit Lieferfristen von 8 bis 18 Monaten rechnen, die 
vor allem auf den immer noch grossen Formularkrieg zurück- 
zuführen sind. Was die Buntmetalle anbetrifft, so sind hier 
Preissenkungen bis zu 50 % festzustellen. Auch Zink und 
Kupfer weisen rückläufige Preise auf. Der Moment kommt 
näher, wo sich diese Rückgänge auch auf das Inlandspreis- 
niveau auszuwirken beginnen. So ist der Lagerabbau, der 
aber nicht auf Kosten der Sortimente gehen darf, dringend. 


An der anschliessenden kurzen Diskussion beteiligten sich 
die Verwalter Bader, Grenchen, und Bolliger, Brugg. 

Der Präsident verdankt die instruktiven Ausführungen der 
Vertreter der einzelnen Abteilungen und geht zum Traktan- 
dum Wahlen über. Er teilt der Versanımlung mit, dass er 
selbst, nachdem er auf den 31. August 1949 seinen Rücktritt 
als Verwalter erklärt habe, das Präsidium der Arbeits- 


gemeinschaft niederlegen möchte, dem Vorstand jedoch 
weiterhin anzugehören bereit ist. Einstimmig wird zum Nach- 
folger des abtretenden Präsidenten gewählt Genossenschafter 


lean Gauer, Bern, 


der der Versammlung für die ehrenvolle Wahl dankt, auf die 
Wichtigkeit der Arbeitsgemeinschaft hinweist und gleichzeitig 
dem abtretenden Präsidenten im Namen des Vorstandes für 
seine wertvolle Tätigkeit den besten Dank abstattet. Aus dem 
Vorstand auszutreten wünscht der bisherige Vizepräsident 
H. Schlatter, dessen Verdienste vom Präsidenten gewürdigt 
werden, hat doch auch Genossenschafter Schlatter seit der 
Gründung der Arbeitsgemeinschaft vor 15 Jahren in deren 
Vorstand wertvolle Arbeit geleistet. Zum neuen Mitglied des 
Vorstandes wird Verwalter E. Hügin, Uster, gewählt. 

Damit schliesst Präsident Bachmann die ausserordentlich 
anregend verlaufene Versammlung. 


Am Nachmittag stattete die Versammlung der Fabrik Fehl- 
mann Söhne AG. in Schöftland und Staffelbach einen Besuch 
ab, der bestimmt allen Teilnehmern in bester Erinnerung 
bleiben wird und dessen Durchführung auch an dieser Stelle 
dem Vorstand der Arbeitsgemeinschaft und der Firma aufs 
beste verdankt sei. e M. 


«Alle Gespräche, welche wir haben, lassen sich dahin zu- 
sammenfassen: ‚Es muss anders werden’. Aber dieses ‚es’ 
sind immer die andern.» Robert Tilge 


Die verstehen sehr wenig, die nur das verstehen, was sich 
erklären lässt. Ebner-Eschenbach 


manität — und damit auch keine dauer- 
hafte Demokratie! 

Sicherlich müssen auch wir Schweizer 
es immer wieder schmerzlich empfin- 
den, wie weit unser eigenes Land als 
eine Welt der administrativen Freiheit 
immer noch davon entfernt ist, eine 
Welt wahrer Gerechtigkeit, Brüderlich- 
keit und Friedlichkeit zu verkörpern. 
Aber tröstlicherweise dürfen wir uns 
immerhin sagen: nur auf genossen- 
schaftlichem Boden kann ein Streben 
nach den genannten letzten Idealen 
überhaupt sinnvoll bleiben; denn jedes 
erfolgversprechende Ringen um so 
hohe Fernziele setzt unabdingbar vor- 
aus, dass in einem Volkskörper zu- 
nächst einmal bescheidenere geistig- 
sittliche Ideale vorwalten — jene aller 
echten Selbstverwaltung entspringen- 
den Gewissenskräfte des Rechtes und 
der Moral: Freiheit, Verantwortung, 
Vertrauen! 

Auf solchem volkserzieherischem Bo- 
den allein kann es allmählich gelingen, 
Individual- und Gemeinschaftsinter- 


essen auf wirtschaftlichem Gebiet eben- 
so erfolgreich zu versöhnen, wie uns 
das auf politischem Gebiete gelang. 
Was unsere Eid-Genossenschaft aus 
ihren ureigenen Daseinsgesetzen heraus 
anzustreben hat, ist ein System sozialer 
Gemeinschaftsbindungen, die sich (statt 
aus obrigkeitlicher Befehlsgewalt) pri- 
mär aus demokratischer Einsicht und 
freier Vereinbarung von unten her 
herleiten — im Sinne einer genossen- 
schaftlichen Synthese von Markt- und 
Planwirtschaft, in der zwei wegleitende 
Lebenswerte schliesslich miteinander 
identisch werden: die Ideen des Sozial- 
liberalismus und des Liberalsozialis- 
mus. Je entschlossener die Schweiz ins- 
künftig ihre genossenschaftlichen Selbst- 
verwaltungsideale auch auf das Wirt- 
schaftsleben überträgt, desto eher kann 
sie sich selber treu bleiben und ihre 
geistige Mission erfüllen — nach innen 
und aussen hin! 

Darüber hinaus bleibt ein Sieg der 
genossenschaftlichen Idee in Europa 
und der Welt, wie zur Sicherung des 


sozialen Friedens, auch zur Sicherung 
des internationalen Friedens, ein drin- 
gendes Erfordernis. Sowohl ein euro- 
päisches wie ein universales Allianz- 
system werden auf die Dauer den Voöl- 
kerfrieden nur dann wirksam sichern 
können, wenn die zugehörigen Staaten 
selber allesamt vom Geiste der genos- 
senschaftlichen Volkserziehung durch- 
drungen sind. Denn immer und alle- 
zeit sind nur von unter her aufgebaute, 
echt-dezentralisierte, von den mensch- 
lichen Gewissen getragene Volksgenos- 
senschaften imstande, ihre Bürger da- 
ran zu gewöhnen, auch die eigene natio- 
nale Aussenpolitik mit moralischen 
Masstäben zu messen und die volle 
Tragweite von Fritjof Nansens Ver- 
mächtnis zu erkennen: «Erst wenn man 
auch im Umgang der Völker miteinan- 
der die sittlichen Gesetze zu befolgen 
sucht, die das Zusammenleben zwischen 
Menschen erträglich machen und im 
Einklang mit unserem Gewissen stehen 
— erst dann wird Frieden sein auf 
Erden!» 
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Genossenschaftliche Gemeinschaftswoche 
Desterreich-Schweiz 


Die durch den Krieg weitgehend unterbrochenen Verbin- 
dungen mit den Genossenschaften in unsern Nachbarländern 
haben in den wenigen hinter uns liegenden Friedensjahren 
manche erfreuliche Erneuerung erfahren. So bot sich schon 
leıztes Jahr Gelegenheit, eine Gruppe deutscher Genossen- 
schafter in die Schweiz einzuladen und sie mit unsern ge- 
nossenschaftlichen Zielen und Institutionen bekannt zu 
machen. Zur Pflere eines ähnlichen Gedankenaustausches 
wurde vor kurzem im Genossenschaftlichen Seminar Frei- 
dorf eine Gemeinschaftswoche mit österreichischen und 
schweizerischen Genossenschaftern durchgeführt. 

Zu unserer grossen Genustuung war es 15 leitenden Funk- 
tionären aus der österreichischen Schwesterhewesung mög- 
lich. an diesem Kurse teilzunehmen. Leider entsprach die 
Teilnehmerzahl schweizerischerseils nicht ganz den Erwar- 
tungen. Der Erfolg der Veranstaltung wurde dadurch zwar 
kaum beeinträchtigt, wohl aber verlieh das Fehlen einer 
den österreichischen Gästen zahlenmässig entsprechenden 
Schweizer Equipe der Veranstaltung ein etwas anderes Ge- 
präge, als dies vorgesehen war. 

Das Kursprogramm war ausschliesslich genossenschaft- 
lichen Fragen gewidmet. Die Darstellung der schweizeri- 
schen Beweszung stand im Vordergrund. Es kamen aber auch 
durchaus allgemein interessierende Probleme zur Sprache. 
Den Höhepunkt der Veranstaltung. zumal für die schweize- 
rischen Teilnehmer. bildete der Vortrag von Dr. Strobl, 
Direktor der GöC. über den Wiederaufbau der österreichi- 
schen Genossenschaftsbewegung. 

Die Tragik der Konsumgenossenschaften in unserem öst- 
lichen Nachbarlande hat uns Schweizer nie unberührt ge- 
lassen. Wir hahen ihren Kampf gegen das genossenschafts- 
feindliche Ideengut und die gegen alle freiheitlichen Orga- 
nisationen gerichteten Aktionen aufmerksam und mit in- 
nerer Anteilnahme verfolgt. Um so mehr freuen wir uns 
heute ob der Zuversicht. mit der unsere österreichischen 
Freunde am Werk des Wiederaufbaus arbeiten und ob den 
Erfolgen. die ihnen im harten und unablässigen, mit nie ver- 
sagender Geduld und grossem Geschick gelührten Kampf 
beschieden sind. In diesem Sinne wurden die österreichi- 
schen Genossenschafter auch von Prof. Weber, Präsident 
der Direktion des V.S.K.. im Freidorf willkommen ge- 
heissen. 

Neben den programmgemäss durchgeführten Vorträgen 
und Diskussionen hatten die Kursteilnehmer Gelegenheit. 
direkten Einblick in die Betriebe einzelner Verbandsvereine 
und Zweckgenossenschaften zu nehmen. Eine lteihe von Be- 
suchen galt dem Allgemeinen Consumverein beider Basel. 
Der Selbsibedienungsladen des Lebensmittelvereins Zürich 
«verführle» zu einer Besichtigung dieser Genossenschaft. 
Mehrere weitere Besuche vervollständigten das Bild eines 
gut ausgebauten und leistungsfähigen Rückgrates unserer 
schweizerischen Bewegung. e 

Gelegenheit zur Kontaktnahme boten auch die ungezwun- 
genen abendlichen Aussprachen unter der Leitung des Vor- 
stehers des Seminars Freidorf, Dr. Faucherre. Besonders er- 
freulich wirkte sich dabei die Teilnahme mehrerer leitender 
Funktionäre des V.S.K. und des ACV beider Basel aus. 

Der erste Genossenschaftliche Gemeinschaftskurs Oester- 
reich-Schweiz war eine Woche angespannter Arbeit. Die Ge- 
meinschaftswoche hat den Teilnehmern einen Einblick vor 
allem in das Schaffen der schweizerischen Bewegung ge- 
geben. Wir hoffen, sie habe auch der Verbundenheit zwi- 
schen den österreichischen und den schweizerischen Genos- 
senschaften gedient und neue Bande der Freundschaft über 
die Landesgrenzen hinaus zu knüpfen vermocht. Sie war ein 
bescheidenes Beispiel praktischer, internationaler Betäti- 
gung. Allen, die zu ihrem Gelingen beigetragen haben, sei 


auch an dieser Stelle aufrichtig gedankt. Kh. 
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Volkswirtschaft 


Zur diesjährigen Kirschenverwertung 


Die Vorbörse Zürich des Schweizerischen Obstverbandes 
hiell am Freitagnachmittag ihre erste Sitzung der diasjähri- 
gen Früchtesaison ab. Sie nahm zunächst Stellung zur Lage 
auf dem Kirschenmarkte. Die Rekordernteaussichten im 
ganzen Lande haben sich zufolge des nasskalten Welters im 
Monat Mai, des starken Auftretens der Schrotschusskrankheit 
und einzelner schwerer Hagelschläge etwas reduziert. Immer- 
hin rechnet man dennoch mit einer Ernte, die zehn Prozent 
über der letztjährigen sein dürfte, Insgesami werden es gegen 
5000 Wagen sein, wovon an verkäullichen Tafelkirschen 2000 
bis 2300 Wagen und an Brennkirschen rund tausend Wagen 
anfallen werden. Behörden und Obstiverband haben die Ver- 
werlung frühzeitig vorbereitet und auch einen grösseren 
Export an Tafelkirschen nach Westdeutschland ermöglicht. 
Im Inland übernimmt die Alkoholverwaltung erstmals die 
Frachtkosten von über drei Franken per 100 kg in Sendungen 
von 10-kg-Körbchen, so dass 


in der ganzen Schweiz ein einheitlicher Kirschenpreis bis 
in die entlegendsien Landesgegenden und Berggebiete er- 
möglicht 


wird. Diese Frachtkostenermässigungen trelen aber erst dann 
in Funktion, wenn die Kirschen den Konsumenten zu einen 
Preise von 85 Rappen per kg bei körbchenweisem Bezuge 
abgegeben werden. 

Madige Kirschen fallen dieses Jahr schr wenig an. Der 
Konsument wird nach dieser Richtung daher zum vorneherein 
beruhigt sein können. 

Zur allgemeinen Erleichterung der Arbeit wird den Produ- 
zenten dringend empfohlen, nur 10 kg brutto für netto 
egalisierte Körbchen bereitzustellen und an die Grossabneh- 
mer zu verkaufen. Die Haupternte an Kirschen wird dieses 
Jahr in der ersten Juliwoche erwarlet. 


Kurze Nachrichten 


Entsteinte Kirschen — ein neues Marktprodukt. Um der dies- 
jährigen grossen Kirschenernie eine möglichst weitgehende Verwer- 
tung zu Konsumzwecken zu sichern und möglichst wenig davon bren- 
nen zu müssen, werden neue Wege zur Konsumsteigerung beschritten. 
Der Verband ostschweizerischer landwirtschaftlicher Genossenschaften 
in Winterthur geht dabei ganz neue Wege. Er hat eine leistungsfähige 
Kirschenentsteinungsmaschine in Betrieb gesetzt, welche den Bäcke- 
reien, Gaststätten und Hausfrauen das mühsame Entsteinen abnimmt, 
so dass sie entsteinte Kirschen in hygienisch einwandfreier Packung 
zukaufen können. Damit hofft man, dass manche, die sonst viel weniger 
Kirschen zu Wähen verwenden oder zu Gerichten wie zur Herstellung 
von Konfitüre animiert werden, grössere Mengen zu kaufen. Es wird 
sich nun zeigen, wie sich diese Neuerung bewährt. Sollte sie Erfolg 
haben, werden wohl auch andere Grossverkäufer dazu übergehen. 


Der Beschäftigungsgrad in der Industrie im 1. Quartal 1949 stand 
im Zeichen einer weiteren Rückbildung der Konjunktur. Die Zahl der 
in den erfassten gleichen Betrieben beschäftigten Arbeiter lag zu Ende 
des Berichtsquartals um 3,1 % unter dem Stand vom Vorquartal und 
um 4,9% unter demjenigen vor Jahresfrist; sie übertrifft indessen 
den Beschäftigtenstand im entsprechenden Zeitpunkt des Jahres 1938 
noch um 30,2% und erreicht nahezu den Stand vom 1. Quartal 1947 
(— 0,7%). Die Beurteilung der Beschäftigungsaussichten zeigt kein 
einheitliches Bild und steht namentlich in einzelnen Zweigen der 
Textilindustrie unter dem Eindruck einer weiteren Konjunkturabschwä- 
chung. Immerhin melden noch 42 % aller erfassten Betriebe gute oder 
befriedigende Aussichten für die nächste Zukunft. 


Die Zusammensetzung des Schweizerischen Gewerbeverbandes. 
Der Verband zählte am 1. Januar 1949 in 24 kantonalen Gewerbever- 
bänden mit 1014 Gewerbesektionen 98337 Mitglieder, in 132 schwei- 
zerischen Berufsverbänden mit 2293 Untersektionen 121 924 Mitglieder, 
in 6 Genossenschaften 9678 Mitglieder, ferner 17 Anstalten und Insti- 
tute, die der Gewerbeförderung dienen. Somit sind dem Verband in 
179 Sektionen mit 3307 Untersektionen 229939 Mitglieder ange- 
schlossen. 


—————0 IE 


Die Jubiläumsausstellung des Verbandes schwedischer Konsumvereine 


Der Verband schwedischer Konsumvereine ist in diesem 
Jahre Jubilar. Gegründet im Jahre 1899 kann er auf 50 Jahre 
erfolgreicher Arbeit zurückblicken. Als eine der Veranstal- 
tungen im Rahmen der Jubiläunsfeierlichkeiten, die bis in 
den Herbst andauern sollen, ist die Ausstellung zu betrachten. 
die in der Ausstellungshalle des beim ganzen schwedischen 
Volke äusserst populären Freiluftmuseuns «Skansen» in 
Stockholm durchgeführt wird. Als Hauptmotiv der Ausstel- 
lung darf die Darstellung auf der einen Seite der von 1899 
bis 1949 in der schwedischen Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung eingetretenen Entwicklung, auf der andern Seite des 
heutigen Standes der Bewegung angesehen werden. Die Ent- 
wicklung der Bewegung wird in geschickter Weise mit den 
gleichzeitigen bedeutenden Ereignissen in der Welt im all- 
gemeinen und in Schweden im besonderen in Verbindung 
gesetzt. Statistische Gegenüberstellungen, so vor allem der in 
Arbeitsstunden ausgedrückten Kosten einzelner wichtiger 
Artikel in den Jahren 1899 und 1949, sowie die rein figür- 
liche Gegenüberstellung eines Wohnzimmers und eines Ver- 
kaufsladens von einst und jetzt lassen den trotz zweier Welt- 
kriege eingetretenen Aufstieg des Lebensstandardes des schie- 
dischen Volkes mit noch überzeugenderer Deutlichkeit in Er- 
scheinung trclen. Für die Darstellung des heutigen Standes 
der schwedischen Konsumgenossenschaftsbewegung und ihrer 
vielfältigen Tätigkeit werden alle Mittel in Anspruch genom- 
men, die der modernen Ausstellungstechnik zur Verfügung 
stehen: Bilder, Zahlen, schematische Darstellungen von Pro- 
duktionsvorgängen, aufklärende Texte, Darstellung der che- 
mischen Zusammensetzung der Eigenprodukte der schwe- 
dischen Konsumgenossenschaftsbewegung, Film usw. Ein 
grosses Gewicht fällt der in den letzten Jahren besonders 
betonten, unter dem Motto «Wäge Preis gegen Qualität» 
populär gewordenen sogenannten Qualitätskontrolle zu, und 
diesem besonderen Tätigkeitszweig der schwedischen Genos- 
senschaftsbewegung ist auch ein besonderer Teil der Aus- 
stellung gewidmet. Viel Beachtung dürfte ferner die sche- 
matische Darstellung des automatisierten «Keedoozle»-Selbst- 
bedienungsladens finden, dessen erster Vertreter in Schwe- 
den Ende des Jahres in einer Ortschaft in der Nähe Stock- 
holıms in Betrieb gesetzt wird. 


Bild links: Der Direktionspräsident von KF, Albin Johansson, besichtigt die Ausstellung. — Bild mitte: Dr. 


Das Modell der Mühle von KF in der Ausstellung. Rechts im Bilde 
erkennt man den Bibliothekar des V.S.K., Hans Handschin, der sich 
gegenwärtig in Schweden aufhält. 


Die Eröffnung der Ausstellung fand am 15. Juni statt. Die 
beiden Redner, die diesen Akt vollzogen, der Leiter des Frei- 
luftmuseums Skansen, Prof. Andreas Lindblom, und der 
Direktionspräsident des Verbandes schwedischer Konsum- 
vereine, Albin Johansson, wiesen gemeinsam auf die in den 
50 Jahren eingetretene Verbesserung des Lebensstandardes 
hin und betonten, dass für diese Tatsache auch die Konsunı- 
genossenschaftsbewegung ein gewisses Verdienst in Anspruch 
nehmen könne. Albin Johansson verwies darüber hinaus auf 
die Selbstlosigkeit. die die Gründer des Verbandes beseelt 
habe, und bemerkte auch, dass, so viel in den 50 Jahren des 
Bestehens eines schwedischen Konsumverbandes getan worden 
sei, das meiste doch noch zu machen übrig bleibe. Und das 
ist ein umso erfreulicherer Ausdruck dafür, dass die schwedi- 
sche Konsumgenossenschaftsbewegung auf den Lorbeeren 
nicht auszuruhen gedcnkt, als schon die bisherigen Leistungen 
ganz hervorragender Natur sind. h. 


Bonow. der Vorsteher des 


Departements für Presse und Propaganda des schwedischen Verbandes. 
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Ein gelungenes Fest. 


eine gute Erfahrung 


Aul einem prächtigen. waldumrahmten Festplatz in der 
Nähe von Reinach hat die Verbandsdirektion das V.S.K.- 
Personal zur Feier des Internationalen Genossenschafistages 
1949 eingeladen. U Arbeiter und Angestellte leisteten mit 
zahlreichen Familienanschörigen dem freundlichen Ruf 
Folge. und so erschienen über 800 Personen zum Fest, für 
dessen hervorragendes Gelingen ein lüchtiges Organisations- 
komitee mit seinen zahlreichen freiwilligen Helfern gesorgt 
hatte. Professor Dr. Max Weber eröffnete den (rohen Nach- 
mittag mit heiter-besinnlichen Worten über den genossen- 
schaftlichen Geist. der das ganze Jahr hindurch und bsson- 
ders an diesem Tag die Genossenschafter in der ganzen Welt 
verbindet. Er leste der grossen Schar der erschienenen Gäste 
ans Herz. diesem genossenschaftlichen Geist nicht nur in der 
Theorie, sondern auch in der Praxis der täglichen Arbeit zu 
huldisen und Tag für Tag die Kollegen im Lagerhaus oder 
im Büro spüren zu lassen. dass man zusammenarbeitet und 
weiss. in welcher Richtung der gemeinsame Weg geht. 

Nach dieser kurzen «offiziellen» Ansprache erlebte die 
Festwiese ein munteres Treiben spielender Kinder von 3 bis 
rund 70 Jahren. Das erste «Spiel» bestand im Fassen der 
Picknicksäcke mit der «Internationalen Genossenschafts- 
Wurst». für die die Veranstalter ein Gewicht von 250 Gramm 
garantierten. Ziemlich viel Staub hat die nächste Veranstal- 
tung aufgewirbelt. da es darum ging, unter den fünf Abtei- 
lungen des Verbandes den Meister im Seilziehen zu ermit- 
teln. Wie zu erwarten war. stellte sich das Departement 
Presse und Propaganda als solchen heraus. 

Dass sich die Verbandsdirektion nicht nur vorzüglich auf 
die Leitung schwieriger Geschäfte versteht, sondern auch auf 
sportlichem Gebiet äusserst fit ist. erwies sich auf der Boc- 
ciabahn. wo Prof. Weber sich über eine jedem Tessiner Ehre 
machende Treffsicherheit auswies, während H. Rudin mit 


Die Bocciabahn war zwar holperig, aber — 
wie das Bild zeigt — fehlı 
es trotzdem nicht an grosser 
Präzision, 


Die Glücksfischer. Die Flaschen waren von 

Anfang an leer, und trotzdem ist die Sache 

nicht so einfach, wie es auf den ersten Blick 
aussieht. 


gewaltigem Schwung und grosser Kraft hie und da daneben 
schoss. Sogar beim Sackgumpen war die Verbandsdirektion 
vertreten und sicherte sich in der Konkurrenz mit dem nach- 
träglichen Meister aller Klassen einen ehrenvollen Platz in 
Jen mittleren Rängen. 

Im «Lunapark» bot sich den Glücksfischern Gelegenheit. 
ihre Geschicklichkeit zu beweisen und mit hübschen Preisen 
belohnen zu lassen, während nebenan die Ballenwerfer ihre 


Einer der :ahlreichen «Bankett»-Tische während der Ansprache von 
Professor Dr. Weber. 


Kunst an aufeinandergeschichteten leeren Konservenbüchsen 
erprobten. Ganz energische Leute ergötzten sich zum Schluss 
daran, mit verbundenen Augen etliche Töpfe zu zerschlagen. 
Für die Kinder und zuschauenden Grossen war das Klöpfer- 
Schnappen eine ebenfalls ausserordentlich vergnügliche An- 
gelegenheit, und in einer etwas windigen Iicke wurde um 
den V.S.K.-Meistertitel im Tischtennis gerungen. 

Einen prächtigen Beilrag zum Erfolg der Veranstaltung 
leistete die Musikgesellschaft Pratteln, die sich damit für 
eine ihr seinerzeit erwiesene Gefälliekeit durch die Ueber- 


Wenn zwischen den Abteilungen des V.S.K. 
die Bälle immer so rasch hin und 
her fliegen wie hier, dann kann’s 
nicht fehlen, 
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«Die jodelnde Schildwache» dürfte jedermann bekannt sein. Den 
jodelnden Chefbuchhalter stellen wir hier zusammen mit dem Jodler- 


klub Oberwil im Bilde vor. 


lassung eines geeigneten Raums als Festsaal revanchierte, 
und der Jodlerklub Oberwil mit seiner Sondernummer eines 
Fahnenschwinger-Alphornbläserduetts. 

Man darf ein Fest, nach welchem sich nachgewiesener- 
massen jedermann auf die nächstjährige Wiederholung 
freut, füglich als ein gelungenes Fest bezeichnen, aber es ist 
mehr als ein gelungenes Fest, es ist eine gute Erfahrung, die 
gezeigt hat, wie nützlich und im wahrsten Sinne des Wortes 
erfrischend eine derartige ungezwungene Zusammenkunft 
für einige fröhliche Mussestunden sich erweist. 

Die Nachfreude der Teilnehmer wurde leider schwer ge- 
trübt durch die traurige Kunde, dass der zur Feier ebenfalls 
erschienene frühere Prokurist Ernst Schmid auf dem Heim- 
weg einem tödlichen Verkehrsunfall zum Opfer gefallen ist. 

am. 


Kreisverbände | 


Exkursion des Verkaufs- und Verwaltungspersonals 
des Kreises VIII in die Seifenfabrik St. Gallen am 26. Juni 1949 


Um den fortwährenden Klagen, dass unsere Eigenprodukte 
in den Konsumläden noch immer zu wenig Beachtung fän- 
den, zu steuern, beschloss der Kreisvorstand VIII eine Exkur- 
sion für das Verkaufs- und Verwaltungspersonal in die Seifen- 
fabrik St. Gallen. Vorgesehen waren eine Besichtigung am 
Morgen und eine am Nachmittag, doch liefen die Anmel- 
dungen derart zahlreich ein, dass eine Dreiteilung vorgenom- 
men werden musste, nahmen doch total 266 Personen teil. 

Vorgängig der Besichtigung wurden die Teilnehmer über 
die Struktur des Betriebes aufgeklärt. Der Leiter des Betrie- 
bes hatte es selbst übernommen, uns in die technische Anlage 
anhand von Zeichnungen einzuführen, und schon hier konn- 
ten wir konstatieren, dass die Modernisierung wirklich ratio- 
nell durchgeführt wurde, so dass unnötige Manipulationen 
im Fabrikationsbetrieb ausgeschaltet wurden. In wohldurch- 
dachten Worten umschrieb er die Leistungsfähigkeit der 
Fabrik, das Bestreben um Schaffung von Qualitätsprodukten 
unter hygienischen Verhältnissen für das beschäftigte Per- 
sonal. Er betonte. dass im Laboratorium der Fabrik die eige- 
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Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Angestellten ehrt: 
Ein stets steigender Umsatz in CO:OP Produkten 


nen und die Produkte der Konkurrenz fortwährend unter- 
sucht werden, um nur Spitzenprodukte zu fabrizieren. Anhand 
von Zahlen gab er uns über das Leistungsvolumen Aufschluss, 
bemerkte aber zugleich, dass die Anlage so gestaltet worden 
sei, dass die Leistungsmöglichkeit ohne Erweiterungsbauten 
ganz wesentlich gesteigert werden könne, sofern eine erhöhte 
Nachfrage einsetzen sollte. Er betonte, dass von Seiten der 
Fabrik nun alles vorbereitet worden sei, um einen störungs- 
freien Betrieb zu garantieren, dass in alle Produkte volles 
Vertrauen gesetzt werden könne. Um aber der Forderung der 
Konsumvereine nach günstigeren Preisen nachkommen zu 
können, sei die Fabrik auf die Mitarbeit der Verkäuferinnen 
angewiesen, denn nur bei Ausnützung der vollen Leistungs- 
kapazität sei dieser Wunsch erfüllbar. Er appellierte an den 
guten Willen unserer Verkäuferinnen, durch überzeugte Auf- 
klärung den Verkauf zu fördern. 

Anschliessend gab uns der technische Leiter und Chemiker 
erschöpfenden Aufschluss über cdie Anforderungen, die an 
Qualitätsseife, Waschpulver und Enthärtemiltel gestellt wer- 
den müssen. In leichtverständlicher Weise skizzierte er die 
Fabrikation der verschiedenen Produkte, darauf hinweisend, 
dass der grösste Teil der Rohprodukte vom Ausland bezogen 
werden müsse und deshalb immer grosse Lager erforderlich 
seien, um Stockungen im Betriebe und damit Lieferungs- 
schwierigkeiten zu vermeiden. Um das Verständnis bei der 
Besichtigung zu fördern, erklärte er anhand von Zeichnungen 
den Fabrikationsweg der einzelnen Produkte, der so raffiniert 
ausgeklügelt ist, dass keine Kreuzungen oder Behinderungen 
vorkommen können. Mit besonderem Stolz wies er auf den 
neuen Sprühturm hin, der zwar nicht der grösste der Schweiz, 
aber dafür der modernste sei. Alle Rohprodukte treten an der 
gleichen Stelle in die Fabrik ein, um nach den verschiedenen 
Arbeitsprozessen als Fertigfabrikate sich im gemeinsamen 
Speditionsraum wieder zu treffen. 

Die Besichtigung, die in kleinen Gruppen durchgeführt 
wurde, zeigte, wie praktisch die ganze Anlage organisiert ist; 
überall helle Räume mit genügend Platz, überall moderne, 
leistungsfähige Maschinen. Staunend bewunderten wir die 
grossen Sudpfannen. die Plattenpresse für Seife, die Schneide- 
maschinen für Stückseife und Seifenspäne, die Walzmaschine 
für Seifenflocken, die Pressen für Wasch- und Toilettenseife, 
die Verpackungsmaschinen, die Anlagen zur Herstellung von 
Bleich- und Kristallsoda. Ganz besondere Bewunderung er- 
regte der Sprühturm, der uns durch sein Ausmass über- 
raschte. Wir dürfen tatsächlich auf unsere Seifenfabrik stolz 
sein, und ich glaube, dass mit der Besichtigung der erhoffte 
Zweck erfüllt worden ist, die Ueberzeugung und das Zutrauen 
zu unserer Eigenmarke zu stärken. Als sich verflüchtigendes 
Andenken wurde jedem Besucher ein Paket überreicht, damit 
sich jeder zu Hause von der hohen Qualität der Seifenpro- 
dukte Co-op überzeugen kann. 

Nach der Besichtigung vereinigten sich die einzelnen 
Abteilungen im neurestaurierten Volkshaus zu einem ein- 
fachen Mittag- resp. Vesperessen, das vom V.S.K. und der 
Kreiskasse spendiert wurde. Der Leitung der Seifenfabrik sei 
für ihre bereitwillige Aufklärung auch hier der beste Dank 
ausgesprochen. 

Hoffen wir, dass unsere Verkäuferinnen nun mit vollem 
Einsatz für unsere Co-op Waschprodukte eintreten werden, 
damit der Wunsch unserer Seifenfabrik, bald die volle 
Leistungsfähigkeit unter Beweis zu stellen, schnell erfüllt 
werde. w. 
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Rechtliche Grundlagen der Genossenschaftsverwaltung 


t Fortsetzung) 


$ 4. Die Befugnisse und Pflichten der Ver- 
waltung beim Einfritt, Austritt und Aus- 
schluss von Genossenschaftsmitgliedern 


1. Die Mitgliederaufnahme 


Die Aufnahme eines Mitglieds bedeu- 
tet einen das innere Leben der Genos- 
senschaft berührenden Rechtsvorgang. 
Zuständiges Aufnahmeorgan ist im Zwei- 
fel die Verwaltung (vgl. OR Art. 810. 
Abs. 3). Dies hat seinen Grund in 
Zweckmässigkeitserwägungen. Für eine 
Genossenschaft. deren Mitglieder sozu- 
sagen nie in persönlichen Kontakt kom- 
men. ist die Wahrung der Homogenität 
auf Grund einer dem Genossenschafts- 
zweck entsprechenden Aufnahmepraxis 
durch die bestimmte Zuweisung an ein 
verantwortliches Kollegium ebenso gut, 
wenn nicht besser garantiert wie durch 
die Zuweisung der Aufnahmekompetenz 
an die erfahrungsgemäss hinsichtlich der 
Willensbildung starken Schwankungen 
unterworfene Generalversammlung. Die 
Stellung der Verwaltung. das zeigt sich 
auch hier, ist nicht nur die einer Exe- 
kutive: sie ist auf Zusehen hin oft auch 
die einzige wirklich willensbildende und 
handelnde Behörde in der Genossen- 
schaft. In einer grösseren Genossen- 
schaft, in welche laufend neue Mitglieder 
eintreten. wäre die Generalversammlung 
als Aufnahmeorgan höchst ungeeignet 
und schwerfällig: oft wird selbst die 
Verwaltung diese Aufgabe nicht selbst 
erledigen. sondern an einen Ausschuss 
oder ein Geschäftsführungsorgan dele- 
gieren. 

Bei der Genossenschaft lässt sich die 
Mitgliedschaft in der Regel nur als 
Rechtsband zwischen einer bestimmten 
Person und der Genossenschaft konstru- 
ieren. Mit dem Beitritt und der Auf- 
nahme dieser Person entsteht ein neues 
Mitgliedschaftsverhältnis,. das vorher 
nicht bestanden hatte. Man spricht hier 
von einem 

originären Mitgliedschaftserwerb. 

In beschränkten Masse können die 
Statuten aber auch die Uebertrazung 
der Mitgliedschaft zulassen. Ein solcher 
derivativer Mitgliedschaftserwerb kınn 
ausschliesslich erfolgen. sofern die Sta- 
tuten es bestimmen: 
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aı beim Tod des Altmitglieds, wobei die 
antretenden Erben ohne weiteres die 
Mitgliedschaftsstelle einnehmen (vgl. 
OR Art. 847, Abs. 2): 

b) wenn die Zugehörigkeit zu einer 
Genossenschaft mit einem Vertrag 
verknüpft ist (vgl. OR Art. 849, 
Abs. 3): 

ce) bei Grundstückserwerb oder Be- 
triebsübernahme (vgl. OR Art. 850, 
Abs. 2). 


Nach ausdrücklicher Gesetzesbestim- 
mung muss zum Erwerb von Anteil- 
scheinen einer Genossenschaft noch ein 
dem Gesetz und den Statuten entspre- 
chender Aufnahmebsschluss treten. Der 
Mitgliedschaftserwerb kann also hier 
nur originär erfolgen; eine aktienrecht- 
liche Ausgestaltung ist nicht möglich. 


Eine Mitwirkung der Genossenschaft 
kommt naturgemäss beim derivaliven 
Mitgliedschaftserwerb nur soweit in 
Frage, als sie in den Statuten ausdrück- 
lich vorbehalten ist. Danach kann na- 
mentlich die Uebertragung der Mit- 
eliedschaft von der Genehmigung der 
Genossenschaft abhängig gemacht wer- 
den. Im übrigen besteht die Möglichkeit 
und. auf Grund des Gleichbehandlungs- 
prinzips, die Pflicht zum Ausschluss ge- 
nossenschaftsunfähiger oder unwürdiger 
Mitgliedschaftserwerber. 

In allen Fällen des originären Mit- 
gliedschaftserwerbs (Ausnahme: OR 
Art. 841. Abs. 1) bedarf es einer schrift- 
lichen Erklärung an die Genossenschaft. 
Bei Genossenschaften mit persönlicher 
Haftung oder mit Nachschusspflicht der 
Mitglieder muss sie ausdrücklich auf 
diese Verpflichtungen hinweisen (vgl. 
OR Art. 840, Abs. 2). 

Vorgängig einer Aufnahme, erfolge 
sie nun durch die Verwaltung oder 
durch die Generalversammlune, obliegt 
der Verwaltung die Pflicht, Form und 
Inhalt der Beitrittserklärung und die 
Genossenschaftsfähiekeit des Bewerbers 
zu prüfen. Neben der formellen Prüfung 
obliest ihr oder der kraft Delegation 
zustänrlieen Instanz die materi>ll= Prü- 
fung über die Gesamtheit der subjekti- 
ven und objektiven Voraussetzungen, 


welche für den Erwerb der Mitgliedschaft 
gegeben sein müssen. Genossenschafts- 
mitglieder können natürliche und juristi- 
sche Personen oder Handelsgesellschaften 
ohne juristische Persönlichkeit sein (vgl. 
OR Art. 828). Im übrigen können dieSta- 
tulen unter Wahrung des Grundsatzes 
der nicht geschlossenen Mitgliederzahl 
die näheren Bestimmungen über den Ein- 
tritt treffen (vgl. OR Art. 839, Abs. 2). 
Als objektive Voraussetzung:n sind häu- 
fig zu finden: ein bestimmter Wohnort, 
der Betrieb eines Gewerbes, die Führung 
eines Haushalts und das Eigentum von 
Grundstücken. Der Bewerber muss als 
subjektive Voraussetzungen fast immer 
die Handlungsfähigkeit, dann auch etwa 
ein bestimmtes Alter, Geschlecht, Bür- 
gerrecht, eine bestimmte Konfession 
oder Parteizugehörigkeit, Distanz zu 
Konkurrenzunternehmungen und, na- 
mentlich bei landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften, die bürgerlichen Ehren- 
rechte besitzen. 

Die Nachprüfung der statutarischen 
Erfordernisse kann, namentlich in städ- 
tischen Verhältnissen oder bei Genossen- 
schaften mit einem grossen Einzugs- 
gebiet, oft nur eine sunmarische sein. 
Aber auch wenn der Bewerber sich über 
das Vorliegen aller Voraussetzungen aus- 
weist, so besteht für die Genossenschaft 
— Fälle wie den von OR Art. 817, Abs. 3 
ausgenommen — keine Pflicht zur Auf- 
nahme; wohl müssen grundsätzlich 
jederzeit neue Mitglieder aufgenommen 
werden können, der Genossenschaft bleibt 
aber imRahmen dieses Grundsatzes frei- 
gestellt, auch den genossenschaftsiäll- 
gen Bewerber ohne Grundangabe alızu- 
weisen. 


Für die Genossenschaft ergeben sich 
die Schranken in der Freiheit der Mit- 
eliederpolitik aus der Genossenschalts- 
form selbst, aus der Abhängigkeit von 
Verbänden oder von öffentlichrecht- 
lichen Körperschaften und aus den 
Grundsätzen von Treu und Glauben im 
Verkehr. Die Verwaltung ist darüber 
hinaus in ihrem freien Ermessen dirch 
das Vertragsverhältnis zur Genossen- 
schaft bzschränkt. 

Der genossenschaftliche Grundsatz der 
nichtgeschlossenen Mitgliederzahl ist 
zwingenden Rechts; wer die Genossen- 
schaftsform wählt oder gutheisst, muss 
ihn hochhalten. Widerrechtlich in die- 
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sem Sinne ist aber nicht schon die Ab- 
weisung eines Bewerbers; die Vertrags- 
freiheit im einzelnen bleibt gewahrt. 
Vielmehr bekundet sich der Missbrauch 
der Genossenschaftsform erst in der 
dauernden Abschliessung gegen neue 
Mitglieder. Nur wenn diese Voraus- 
setzung erfüllt ist, kann der Richter, ge- 
stützt auf ZGB Art. 52, Abs. 3 und 
Art. 57, Abs. 3, die Auflösung der Ge- 
nossenschaft verfügen. 

Von 11828 im Handelsregister ein- 
getragenen Genossenschaften waren im 
Jahre 1944. nachweisbar 8982 an Ver- 
bände angeschlossen. Mehr als drei Vier- 
telder schweizerischen Genossenschaften 
stehen danach in einem Treueverhältnis, 
welches in der Praxis sehr verschiedene 
Ausprägungen gefunden hat, je nach- 
dem der Genossenschaftsverband umfas- 
send der allgemeinen Förderung der Ge- 
nossenschaftsinleressen dient oder ledig- 
lich als Seitengebilde ein Zusammen- 
schluss zur Verfolgung eines Sonder- 
zweckes sein will. 

Am weitetesten geht das Ueber- 
wachungsrecht der Verbandsbehörden 
bei den Konsumgenossenschaften, wo 
es sich in der ftegel über deren gesamte 
Tätigkeit erstreckt. 

Grundsätzlich und abgesehen vom 
Vorherrschen des föderalistischen oder 
zentralistischen Prinzips in einem Ge- 
nossenschaltsverband besteht die Bin- 
dung der einzelnen Genossenschaft aus 
der genossenschaftlichen Treuepflicht 
gegenüber den Verband soweit als ihre 
Handlungen und ihr Gebaren die Inter- 
essen oder das Ansehen des Verbandes 
nicht schädigen dürfen. In diesem Rah- 
men muss sich auch ihre Mitglieder- 
politik halten. 


Der Einfluss öffentlichrechtlicher Kör- 
perschaften ist an sich schon eine Ga- 
rantie für eine gemeinnützige Genos- 
senschaftspolitik. Oft erhält dieser Ein- 
fluss in der Form von Subventionen ein 
sehr starkes Rückgrat. 


Die Schädigung eines Bewerbers durch 
die Abweisung seines Beitrittsgesuches 
ist an sich nicht rechtswidrig; eine all- 
gemeine Pflicht, tätig zu sein, um Scha- 
den von Dritten abzuwenden, besteht 
auch für die Genossenschaft grundsätz- 
lich nicht. Unzulässig wird das Verhal- 
ten der Genossenschaft erst, wenn Dritte 
in eine Boykottlage geraten, sofern ent- 
weder der durch den Boykott angestrebte 
Zweck oder die zu dessen Erreichung 
angewendeten Mittel rechtswidrig oder 
unsittlich sind, oder wenn der dem Boy- 
kollierten zugefügte Schaden in keinem 
Verhältnis zu der Bedeutung der von 
der Genossenschaft verfolgten Interessen 
steht. 


Wenn im Einzelfall der Kläger neben 
dem Schadenersatz auch die Beseitigung 
der Störung und die Unterlassung dro- 
hender zukünftiger Störung verlangen 
kann, so folgt zwar daraus nicht ein 


Kontrahierungszwang für die Genossen- 
schaft — also der Zwang, den Kläger 
als Mitglied aufzunehmen —, wohl aber 
die Pflicht zur Beseitigung der Boykott- 
lage, was, je nachdem, z. B. wenn die 
Genossenschaft (in der Lebensmittel- 
versorgung cines abgelegenen Dorfes) 
eine Monopolstellung einnimmt, schwer- 
lich anders als durch Aufnahme des 
Boykottierten in die Genossenschaft 
möglich ist. 

Zu diesen der Genossenschaft von 
aussen gesetzten Grenzen tritt für die 
Verwaltung noch die Verantwortlichkeit 
gegenüber der Genossenschaft. Sie muss 
ihre Aufnahmepraxis nach deren Inter- 
essen richten und dabei in Beachtung 
des Gleichbehandlungsprinzipes eine ge- 
wisse Konstanz wahren. Ihr bleibt daher 
nur Raum für pflichtgemässes Ermessen, 
sofern nicht überhaupt die Generalver- 
sammlung von vornherein zur Aufnahme 
von Mitgliedern zuständig ist. 
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Ueber die Aufnahme entscheidet die 
Verwaltung endgültig, es sei denn, dass 
nach den Statuten — analog zur gesetz- 
lichen Regelung beim Ausschluss — dem 
Bewerber ein Rekursrecht an die Gene- 
ralversammlung zusteht oder dieselbe 
allein über die Aufnahme entscheidet, 
oder dass nach den Statuten die blosse 
Beitritiserklärung genügt (vgl. OR Art. 
840, Abs. 3). Bei der letzterwähnten Ge- 
staltungsmöglichkeit wird aber nicht 
jedermann ein Recht auf die Aufnahme 
gegeben; dies widerspräche der Genos- 
senschaft als Treueverband; sie kann 
ebensowenig von vornherein auf jeg- 
liches Abweisungsrecht wie generell auf 
jedes Ausschliessungsrecht aus wichti- 
gen Gründen verzichten. Da die wich- 
tigen Ausschlussgründe schon beim Be- 
werber vorliegen können, sehen wir im 
Genügen der blossen Beitrittserklärung 
lediglich den Verzicht der Genossen- 
schaft auf einen ausdrücklichen Auf- 
nahmebeschluss; der Bewerber gilt still- 
schweigend als aufgenommen, sofern er 
nicht abschlägigen Bescheid erhält. 

Ausser den Vertragschliessenden, der 
Genossenschaft und demMitgliedschafts- 
erwerber können noch Dritte an der 
Aufnahme desMitglieds interessiert sein, 
nämlich die Genossenschafter und die 
Gläubiger, sofern es sich um eine Ge- 
nossenschaft mit persönlicher Haftung 
oder mit Nachschusspflicht (vgl. OR 


Art. 869 ff.) der Genossenschafter han- 
delt. Daher erträgt die Aufnahme in die- 
sen Fällen keine Bedingungen; sie ist 
bedingungsfeindlich, sofern und soweit 
dadurch, wie erwähnt, eine Erklärung in 
fremde Interessenbereiche abgegeben 
wird. 

Aus dem gleichen Grund und mit der 
gleichen Massgabe sind Willensmängel 
des Bewerbers oder der Genossenschaft 
beim Beitritt unbeachtlich. Auch hier 
sollen die Genossenschafter und vor 
allem die Gläubiger in ihrem guten 
Glauben, dass das Mitgliedschaftsver- 
hältnis bestehe, geschützt sein. 


* 


Aus der Mitgliedschaft erwächst der 
Genossenschaft und damit hauptsächlich 
auch der Verwaltung die Pflicht, dem 
Neumitglied die Ausübung seiner Rechte 
zu ermöglichen und es zur Erfüllung 
seiner Pflichten anzuhalten, ihm die glei- 
chen Rechte zu gewähren und die glei- 
chen Pflichten aufzuerlegen wie den 
übrigen Genossenschaftern, soweit sich 
aus dem Gesetz nicht eine Ausnahme 
ergibt (vgl. OR Art. 854). 

Beim derivativen Mitgliedschafts- 
erwerb werden die Rechte und Pflich- 
ten gegenüber der Genossenschaft mit 
Ausnahme derer, die mit der Person des 
Altmitglieds untrennbar verbunden sind, 
so übernommen, wie sie für das Alt- 
mitglied bestanden haben, ohne dass es 
noch einer besonderen Schuldübernahme 
bedürfte. Für das Neumitglied gelten 
auch die gleichen Austrittsbedingungen 
wie für seinen Vorgänger; daraus folgt. 
dass eine von den Statuten vorgesehene 
Austrittssperrfrist durch einen deriva- 
tiven Mitgliedschaftserwerb nicht unter- 
brochen wird.sondern unberührt weiter- 
läuft (vgl. OR Art. 85]). 

Bei Genossenschaften mit persön- 
licher Haftung oder mit Nachschuss- 
pflicht der Mitglieder ist die Verwaltung 
innerhalb von drei Monaten nach dem 
Eintritt eines Mitgliedes zu dessen An- 
meldung beim Handelsregisteramt ver- 
pflichtet (vgl. OR Art. 877). Auf die 
Entstehung der Mitgliedschaft hat dies 
aber keinen Einfluss; die Mitgliedschaft 
entsteht mit der Aufnahme des Bewer- 
bers, der Anmeldung beim Handels- 
registeramt kommt nur deklaratorische 
Bedeutung zu, d. h. sie ist nur die Kund- 
gebung einer bereits eingetretenen 
Rechtswirkung. (Fortsetzung folgt) 


Montag, den 11. Juli 1949, beginnt im Freidorf der 


Studienzirkel-Leiterkurs 
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Durch die Art des modernen Produktionsprozesses ist heute 
bei einer grossen Menge von Menschen etwas in Frage gestellt, 
was für die Arbeit unerlässlich ist: die Freude an ihr. Wenn 
man von der Mechanisierung und ihren Gefahren spricht, 
dann denkt man in erster Linie an die veränderte Einstellung 
des Menschen zur Arbeit. 

Die Arbeit muss als solche für Arbeiter und Angestellte 
Sinn und Bedeutung haben. Es sind ja nicht die Freistunden, 
die das Leben ausmachen, nicht die Sonn- und Feiertage, so 
wichtig sie sind; das Leben, das ist die tägliche Arbeit. Sie 
darf nicht ausschliesslich um des Lohnes willen getan wer- 
den, sie muss an sich Interesse bieten. Wir haben das schöne 
Wort: mit Liebe bei der Sache sein. Das ist ganz wörtlich zu 
verstehen. Man liebt nicht nur Menschen, Tiere und Land, 
man liebt auch Sachen, man liebt auch die Arbeit, das heisst 
man gibt seiner Tätigkeit eine besondere persönliche Bedeu- 
tung. Sobald es an dieser Beziehung zur Arbeit, an dieser 
besonderen Bedeutung fehlt, verliert sie ihren «Sinn» für den 
Arbeiter, auch wenn sein Lohn hoch ist. 

Als vor Jahren in Potsdam ein Haus aus der Zeit um 1800 
niedergerissen wurde, fand man einen Balken, auf dem die 
Namen der Maurer und Tischler eingeritzt waren, die das 
Haus erbaut hatten. Bei dem Namen eines offenbar kranken 
Kameraden fand sich folgender Zusatz: «Kuhlmeier wird ster- 
ben, aber das Haus wird bleiben.» Diese Handwerker halten 
die rechte Beziehung zu ihrer Hände Werk und zu ihrem 
Ergebnis, dem Haus. Und gerade darum, weil sie einen par- 
sönlichen Anteil an der Arbeit nahmen, gewann das Haus eine 
überpersönliche Bedeutung. Es hatte «Sinn», zu bauen, denn 
das Werk, in dem doch etwas von seinem Schöpfer steckte, 
überlebte ihn. 

Ein solches Verhältnis ist im Zeitalter der Mechanisierung 
und der Maschine nur noch in Ausnahmefällen möglich. Es 
muss daher durch etwas anderes ersetzt werden, wenn der 
Arbeiter und der Angestellte das unerlässliche Interesse und 
die Liebe zur Arbeit behalten soll. Heute beginnt sich zum 
Beispiel ein besonderes Verhältnis zur Maschine auszubilden. 
Der Arbeiter beschäftigt sich mit dem komplizierten Bau der 
Maschine, er kennt ihre Einzelheiten genau, er weiss sich oft 
selber zu helfen, wenn etwas nicht funktioniert. 

Dieses Interesse an der Maschine hat keinsswegs immer 
bestanden. Es ist noch gar nicht so lange her, dass die Ma- 
schine, die ja bei ihrer Einführung oft viele um ihr tägliches 
Brot brachte, von den Arbeitern als Feind Nr. 1 betrachtet 
wurde. Es gab oft schwere Aufstände. Zu Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts kam es zum Beispiel in England, dem 
Land, in dem die Industrie am frühesten ihren siegreichen 
Einzug gehalten hatte, zu ständigen Angriffen auf die Ma- 
schinen. Die Zerstörung von Maschinen wurde lange Zeit 
mit dem Tode bestraft! 

Das kann man sich heute nicht mehr recht vorstellen. Jeder 
Arbeiter hat heute begriffen, dass ohne die Hilfe der Ma- 
schine die gewaltig angewachsene Bevölkerung der Erde — 
sie ist allein in Europa von etwa 180 Millionen Menschen um 
das Jahr 1800 auf rund 540 Millionen im Jahre 1940 ge- 
stiegen, und dies troiz Krisen und Weltkriegen! — einfach 
nicht mehr ernährt werden könnte. Er hat begonnen sich mit 


Arbeitsfreude 
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der Maschine zu befreunden. Gelegentlich einer Umfrage 
beschrieb ein älterer Arbeiter sein Verhältnis zur Maschine 
in sehr charakteristischer Weise so: 

«Die Maschine darf für uns kein toter Gegenstand sein, 
man muss unbedingt mit ihr fühlen. Es ist möglich, bei ent- 
sprechender Behandlung und trotz grosser Beanspruchung die 
Lebensdauer einer Maschine bedeutend zu verlängern. Was 
das Auge noch nicht sehen kann, soll die Hand schon fühlen, 
das Ohr jedes ungewohnte Geräusch hören. So ist es möglich, 
einen Schaden zu verhüten. Dieses Fühlen mit der Maschine 
muss auch gelernt und geübt sein. Es sollte ein Lehrling 
immer wieder darauf aufmerksam gemacht werden. Wer aber 
die Maschine nicht liebt, wird es nie erlernen.» 

Das ist das moderne Verhältnis zur Maschine, das die 
Möglichkeit bietet, die alte Arbeitsfreude, wie sie das Hand- 
werk kannte, durch eine der modernen Produktionsweise 
angepasste zu ersetzen. Wie jener Arbeiter so trelfend sagt, 
muss es gepflegt werden. Geschieht das in dler rechten Weise, 
dann braucht die Arbeitsfreude in unseren Tagen nicht 
hinter der Arbeitsfreude des Handwerkers in früheren Zeiten 
zurückstehen. 

Das ist natürlich nur ein Beispiel, wie sich das Verhältnis 
des Menschen zur Arbeit gestalten kann. Für den Angestellten, 
mag er im Büro sitzen oder als Verkäufer tätig sein, liegt die 
Sache genau so. Nur tritt an die Stelle der unmittelbaren 
Arbeit an der Maschine hier mehr die Beziehung zum Men- 
schen, zum Käufer oder zum Mitarbeiter. Auch hier kann und 
muss jeder an seiner Tätigkeit besonderes Interesse haben. 
Es wird ihm als Arbeitsfreude zurückgegeben. Dr. P.R. 


Frische Ware 


soll wirklich frisch sein. Sie werden Milch, Brot, Wurst- 
waren, Patisserie so oft geliefert bekommen, dass Sie sie 
frisch verkaufen können. Gerade da aber lässt sich das 
Quantum nicht immer so exakt berechnen. Sie wissen wohl, 
dass Sie an Montagen und im Januar und Juli von bestimm- 
ten Artikeln weniger verkaufen und dass an Samstagen und 
vor Festzeiten mehr Vorrat im Laden sein muss. 

Bestellen Sie so viel an Frischwaren, dass Ihre ständigen 
Käufer sicher versorgt werden können, und sorgen Sie da- 
für, dass Sie einen eventuell nicht mehr vorrätigen Frisch- 
arlikel annehmbar ersetzen können, z.B. statt 

Frischmilch (besonders im Sommer) Kondensmilch. 

Brot: Bestellen Sie vom rasch spröd werdenden Weiss- 
oder Halbweissbrot nicht zuviel, hingegen sorgen Sie für 
genügend Schwarzbrot; denn Schwarzbrot ist am zweiten 
Tag eher noch schmackhafter und lässt sich besser schnei- 
den; sagen Sie den widerstrebenden Hausfrauen, dass 
Schwarzbrot gesund sei, hauptsächlich für die Zähne. Im 
Notfall verkaufen Sie Knäckebrot oder Zwieback oder Back- 
waren, 

Wurstwaren: Frischwurstwaren verderben leicht! Sorgen 
Sie indessen für genügend Vorrat an Dauerwurstwaren, und 
vergessen Sie nicht Konserven anzubieten, falls geräu- 
cherte Wurstwaren nicht belieben. 

Patisserie: Crömesachen, Cr&meschnitten, Eelairs usw. 
müssen wirklich frisch verkauft werden können. «Mohren- 


köpfe» und andere Patisserie mit Couverture halten sich 
auch einen zweiten Tag noch frisch, wenn sie nicht an der 
Heizung oder an der Sonne vertrocknen, 

In allen diesen Fällen lässt sich aus der Not eine Tugend 
machen. Sagen Sie Ihren Mitgliedern, von diesen delikateren 
Artikeln, die nur in ganz frischem Zustand wirklich ein Ge- 
nuss seien, wollten Sie nicht zuviel bestellen, damit Sie sie 
wirklich immer frisch verkaufen dürften. Das tönt ange- 
nehm in den Ohren der Käuferinnen. 

Mit Hilfe des Bestellblocks und bei aufmerksamer Ueber- 
wachung des Verkaufs an Hand des Bestellbuchs werden Sie 
auch in diesen heiklen Artikeln mit der Zeit genügend Er- 
fahrung sammeln. Ihre Lehrtochter wird dann staunen über 
Ihr «Fingerspitzengefühl»! Lin, 


Die Verkäuferin an der Front, 


Die Verkäuferin steht an der Front! Sie hat ihren Posten 
in einem schönen oder weniger schönen Verkaufslokal und 
steht hier nicht mit Feinden, sondern mit Freunden und 
Bekannten in Berührung. Sie repräsenliert die Firma. So 
wie sie sich als Verkäuferin im Laden aufführt, wie sie han- 
delt, wird auch das Geschäft taxiert. Ist in einem Konsum- 
laden eine unfreundliche oder schnippische Verkäuferin, so 
ist in den Augen des Mitglieds ganz bestimmt auch mit dem 
«Konsum» im allgemeinen etwas nicht in Ordnung, und so 
muss oft die Genossenschaft, welche die Grundsätze einer ge- 
rechten Wirtschaftsform verkörpert, unter solchen Umstän- 
den leiden. 

Es ist eine Ehre, an verantwortungsvollem Posten stehen 
zu dürfen, Es ist eine um so grössere Ehre, an der Front 
einer Konsumgenossenschaft zu stehen. Die Konsumverkäu- 
ferinnen geniessen in ihrer Tätigkeit sehr viel Freiheit. Fast 
unbeschränkt können sie selbständig ihre Fähigkeiten, Ta- 
lente und guten Ideen in die Tat umsetzen. 

Es gibt keine bessere Gelegenheit als die der Kunden- 
bedienung, des persönlichen Kontaktes mit Menschen, um 
seinen guten Kigenschaften freien Raum zu lassen. Das ist 
es ja auch. was in der Konsumgenossenschaft hochgehalten 
werden muss, die individuelle Bedienung, der persönliche 
Kontakt mit den Mitgliedern der Genossenschaft, das auf- 
richtige und freundliche Sichgegenübertreten und nicht eine 
Bedienung nach Schema F, welche einer Massenabfütterung 
gleichsieht und einen vergessen lassen müsste, dass man sich 
in einem Genossenschaftsladen befindet. n. 


Wie man es nicht machen soll 


Der Sonntag gehört der Familie 
und ganz besonders auch Ihnen 


Gehen Sie unter keinen Umständen am Sonntag ins Geschäft, 
ausser wenn das Weihnachtsgeschäft oder das Inventar es er- 
fordern! Andere als diese zwei Ausnahmen gibt es nicht! 
Nehmen Sie aber auch keine Arbeit mit heim! Widmen Sie 
den Sonntag Ihrer innern Sammlung und Ihrer Familie! 
Denken Sie daran, dass das, was Sie an Ihren Kindern ver- 
säumen, sich nie mehr einholen lässt! — Wir leben nicht, 
um zu arbeiten, sondern wir arbeiten, um zu leben. 

Wenn wir uns am Sonntag die richtige Ausspannung gönnen, 
dann sind wir die ganze Woche wieder viel frischer, leistungs- 
fähiger und unternehmungsfreudiger. Wir sehen die Welt und 
das Geschäft wieder mit ganz andern Augen an, als wenn wir 
aus dem Krampfen nie herauskommen. Man mag es vom 
religiösen oder vom Standpunkt der Vernunft aus betrachten, 
es liegt eine grosse Weisheit in dem Gebot: 

«Sechs Tage sollst du arbeiten, 
aber am siebten Tage sollst du ruhen!» 


J. Zimmermann in der «Textil-Revue» 


Distanz vom eigenen Betrieb nehmen 


Sorgen Sie dafür — so rät J. Zimmermann den Leitern von 
Verkaufsbetrieben in der «Textil-Revue» —, dass Sie jeden 
Tag mindestens eine halbe Stunde oder jeden zweiten Tag 
mindestens eine Stunde aus Ihrem Geschäft herauskommen! 
Nehmen Sie Distanz von Ihrem Betrieb und suchen Sie, ihn 
auch von aussen her zu betrachten! Machen Sie einen Gang 
durch die Ortschaft und sehen Sie sich dabei die Schau- 
fenster Ihrer Konkurrenz an. Nicht um die dort ausgestellten 
Waren im Preis zu unterbieten, sondern um Ihre eigene 
Leistungsfähigkeit zu prüfen. Gehen Sie regelmässig in die 
Warenhäuser, damit Sie wissen, was dort in Ihrer Branche 
geboten wird. Sie werden da oder dort eine Beobachtung 
machen, die Sie veranlassen wird, etwas zu tun. Sie werden 
da oder dort eine Idee auffangen, die Ihnen Anregung gibt, 
über neue Möglichkeiten der Leistungssteigerung Ihres Be- 
triebes nachzudenken. Leistungssteigerung verlangt For- 
schungsarbeit. 


Verkäufer: «Diese Maschine wird Ihnen die Hälfte Ihrer 


Arbeit ersparen.» 
Kunde: «Glänzend, ich kaufe zwei solche Maschinen.» 
«Midland Cooperator: 


Pjlegen Sie Ihre Persönlichkeit, Ihre Persönlichkeit, d.h. ebenso in ' 
bezug auf Ihr Aeusseres wie auf Ihr Benehmen, ist ausschlaggebend 
für einen günstigen Beginn jedes Verkaufsgespräches. 
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GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STI 


C'est loul parliculierement ä celles qui sont devenues pre- 
mieres vendeuses, que je m’adresse premierement. 

Lorsque, dans nos lecons, nous faisons des ventes ficlives, 
je constate que souvent on ne connait pas assez exaclement 
les prix. I v a toujours grandes discussions ä ce sujet. Pour 
des ventes fictives. cela n’a pas d’imporlance, mais ca mie 
m’est en devoir de vous rappeler que la connaissance exacte 
des prix est. pour chaque vendeuse. d’une importance capitale. 
Comme les prix de bien des articles ne sont pas stables, 
j’espere que partout dans vos magasins. vous avez une grande 
pancarte, bien en vue pour toutes, ou chaque changement de 
prix survenu est innmediatement nole ; ou bien encore, que 
pour les articles sur ravons. vous fixez. & un endroit tres 
visible, les nouveaux prix (au crayon rouge), afın que celle 
qui prendra une hoite, un paquei du ravon, doive le voir. 
C’est a la premiere vendeuse qu’incombe ce travail si impor- 
tant, et aussi de veiller strictement ä ce que les autres ven- 
deuses, v compris les apprenties, en prennent note : qu’elles 
econnaissent el appliquen! rigoureusement les prix exacls. Car, 
si vous vous trompez ä votre prejudice, vous aurez naturel- 
lement des deficits : le cas contraire provoquera de tres 
desagreables reclamations, voire m@me la perte de clientes. 

Maintenant, c’est & toutes que je m’adresse, je vais vous 
poser deux questions : celle qui me donnera les meilleures 
reponses recevra un prix (ce sera une surprise) et ce qu'elle 
aura repondu sera publie dans la prochaine lettre. Naturelle- 
ment, vous pouvez €crire en allemand ! Voici ce dont il s’agit: 


l. Que diriez-vous, ou proposeriez-vous, ä une personne tres 
occupee, qui ne se serl pas ä la cooperative, uniquement 
parce que les magasins sont toujours bondes (c’est bon 
signe), el que, generalement, il faut attendre ? 

2. A une aulre, qui « prötend » que, precisement parce qu’il 
y a toujours beaucoup de clients dans les cooperatives, 
ces demoiselles. les vendeuses. n’ont pas besoin de se don- 
ner tant de peine, que le service est souvent Ires expedilif 
et cela avec le moins d’amabilite possible ! 


CHERES ANCIENNES, 


Allons, cheres anciennes, prenez volre plume, defendez- 
vous, el donnez-moi des arguments tres convaincants ! J’at- 
tends vos missives jusqu’au 30 juillet au plus tard. A qui 
pourrai-je decerner le prix ? 

J’ai decouvert, l’autre jour, une nouvelle recette de « Bon- 
heur >, que je m’empresse de vous communiquer, mais je 
vous previens, c’est beaucoup plus facile ä lire qu’ä ex£cuter. 
Je vous conseille de commencer par l’apprendre par caur, 
ensuite lächez de realiser pas ä pas. 


C’est du Dr Victor Pauchet qui nous dit : 


« Oü est le vrai bonheur ? Le plaisir n’est pas le bonheur‘; 
rechercher le plaisir c’est courir au-devant des deceplions 
et de la misere. Le vrai bonheur consiste ä @tre content de 
tout, A ne voir que le beau cöt& des choses, ä ne dire de 
mal de personne, ä se montrer bienveillant vis-A-vis de tous, 
ä ne critiquer, jalouser ni envier qui que ce soil, A accepler 
les evenements sans maugreer, ä montrer toujours un visage 
souriant, et ä chercher ä repandre la joie aulour de soi. On 
pourrait objecter ä celte formule que la possession du bon- 
heur consiste ä se faire illusion. Non ; ce n’est pas se faire 
illusion, car ce procede amene le bonheur reel. Quel est, en 
effet, notre but? La sante, le succes et la joie qui en resultent. 
Eh bien ! tous les sentiments negatifs : haine, jalousie, inquie- 
tude, agitation, plaintes, detruisent ’harmonie de nos fonc- 
tions physiques el ruinent la sante. Tandis que l’attitude 
bienveillante et souriante altire la sympathie, la protection 
des forts, le concours enthousiaste de ceux qui nous entourent 
et finalement nous assure le succes. Cette attitude developpe 
en nous-meme l’enthousiasme, la foi, Ja confiance, conditions 
indispensables au succes dans les entreprises. » 


Oui, Y’application de tout cela simplifierait et ame&liorerait 
de beaucoup nos relalions avec les autres, qu’en pensez-vous ? 


Au revoir, cheres anciennes, ä toutes mes sinceres souhaits. 


Erna Obrist 


& En 1949, nous activons tous la vente des produits de nos fabriques propres &® 
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Die Bewegung Im Ausland 


Deutschland. Deutsch-englische Konferenz über Fragen der Er- 
wachsenenbildung. Genossenschaften, Gewerkschaften und Erziehungs- 
jachleute planen gemeinsame Aktion, * Auf Anregung von Lord Lind- 
say, dem früheren Vizekanzler der Universität Oxford und jetzigen 
Rektor eines der berühmtesten Colleges dieser Universität, fand in 
Hamburg im Zentralgebäude der genossenschaftlichen Grosseinkaufs- 
gesellschaft eine Konferenz von Vertretern der deutschen und briti- 
schen Genossenschalts- und Gewerkschaftsbewegungen sowie Vertre- 
tern des Erwachsenenbildungswesens in beiden Ländern statt, die sich 
die Aufgabe gestellt hatte, zu prüfen, ob und wie das deutsche Er- 
wachsenenbildungswesen intensiviert, ausgebaut und vereinheitlicht 
werden könnte und ob die Möglichkeit europäischer Zusammenarbeit 
auf dem Gebiete der Volksbildung bestehe. 

Die britischen Genossenschaften hatten Mr. R. L. Marshall, Lei- 
ter der zentralen Genossenschaftsschule in Stanford Hall, und Mr. 
F. Oakley, den Vorsitzenden des Erziehungsausschusses des britischen 
Genossenschaftsverbandes, zu dieser Konferenz entsandt. Auf deut- 
scher Seite waren die Konsumgenossenschaften durch Dr. H. Ever- 
ling, II. Meins, IH. Sierakowsky, Dr. E. Hasselmann vertreten. Weiter 
nahmen an der Konferenz weitere für das Erziehungswesen wichtige 
Persönlichkeiten teil. 


Aus unserer Bewegung 


Ernst Schmid ;. Der seit rund fünf Jahren im Ruhestand lebende 
frühere Prokurist und Leiter der Abteilungen Tabakprodukte, Wasch- 
und Putzartikel des V.S.K., Ernst Schmid, ist letzten Samstag bei 
einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, Er hatte am Personal- 
fest des V.S.K. teilgenommen und geriet beim Ueberqueren der 
Strasse unter ein Motorrad. Wenige Stunden später erlag der im 
71. Altersjahr stehende frühere Mitarbeiter im Basler Bürgerspital den 
erlittenen Verletzungen, 

Mit Ernst Schmid sank einer der letzten Funktionäre, die den Auf- 
stieg des V.S.K. aus kleinsten Anfängen heraus miterlent und -ge- 
staltet hatten, ins Grab. Während beinahe fünfzig Jahren hat der Ver- 
storbene — von Stufe zu Stufe steigend — dem V.S.K. und der ge- 
samten Genossenschaftslewegung treu gedient. Wir werden ihm ein 
gutes Andenken bewahren. 


Grabs. (Korr.) Der Konsummverein Grabs hat vor einigen Wochen 
im «Feld» eine neue Filiale eröffnet und gab der Mitgliedschaft Gele- 
genheit, am Sonntagnachmittag die Filiale zu besichtigen. Der zute 
Besuch während des ganzen Nachmittags zeigte, dass grosses Interesse 
für dieses Gemeinschaftswerk vorhanden war. 

Die moderne Schaufensteranlage mit der prächtigen Dekoration, 
die die genossenschaftlichen Grundsätze in den Vordergrund rückt, 
wurde viel beachtet, und einhelliges Lob der Besucher konnte man 
über die Ladengestaltung hören. Alle neuzeitlichen Erkenntnisse ra- 
tioneller und zweckmässiger Bedienung sind bei dieser Ladeneinrich- 
tung berücksichtigt worden. Der Raum ist hell und freundlich, und 
die geschwungenen Linien der in Eiche gehaltenen Möbel xeben dem 
Beschauer ein Gefühl der «Heimeligkeit. Als sehr angenehm wird 
der Gummi-Bodenbelag empfunden. und grosses Interesse fand auch 
die zum Teil indirekte Beleuchtung durch Leuchtröhren. 

Der neue Verkaufsraum ist ein sehenswertes Stück moderner 
Ladenkultur, auf das die Grabser Genossenschafter stolz sein dürfen. 


Stein-Säckingen. Ein Ereignis war es für die meisten, dass der 
Steiner Konsumverein trotz der hohen Rückvergütung für die bezo- 
genen erstklassigen Waren noch eine Reise veranstalten konnte. Dieser 
Umstand zeugt vom genossenschaftlichen Geist der Verwaltung und 
der Treue der Mitglieder. 

129 Personen fanden sich am Bahnhof ein, um mit dem Frühzug 
Richtung Basel zu falıren. Von Basel ging es über Laufen, Pruntrut 
nach Biel, wo wir um 8.02 Uhr ankamen. Die durchfahrene Gegend 
mit ihren steilen Jurahöhen, die sauberen Dörfer und Städte mit ihren 
mannigfaltigen Industrien war für manchen Teilnehmer etwas Neues. 
Am Quai des Bielersees nahm uns der Dampfer «Seeland» auf und wie 
in einem Panorama zogen Dörfer, Rebberge und bewaldete Juraherge 
an uns vorüber. Der Frauenchor Münchwilen verschönerte die herr- 
liche Ueberfahrt nach der Petersinsel mit manchem schönen Lied. 

Die Petersinsel wurde zu Fuss durchquert; dann nahm uns die 
«Seeland» wieder auf und brachte uns dem sonnigen Ufer entlang 
nach Twann. Das verträumte Städtchen in der Mittagssonne, die schma- 
len Strassen, links und rechts die mit Wappen gezierten Häuser und 
Brunnen zeigte uns ein Bild früherer Jahrhunderte. Das Essen im 
«Bären» war ausgezeichnet und machte dem Gasthof und seinem Be- 
sitzer alle Ehre. Die Tafelmusik besorgte unsere Mitreisende, Frau 
Zgraggen, die ihre Handorgel meisterhaft beherrscht und auch auf der 
Fahrt schon ihr Können bewies. 

Nur zu rasch nahte die Abschiedsstunde vom heimeligen Twann. 
Das Schiff nahm uns wieder auf und brachte uns nach Biel. Im Bieler 
Volkshaus wurde uns ein gutes Zvieri geboten mit Getränk nach freier 


Wahl. Tanzlustige kamen bis zur Abfahrt um 18 Uhr voll auf ihre 
Rechnung. Die ältere Garde war schon etwas müde ob all dem Erlebten 
und Genossenen. Gerne liess ınan sich auf den rexervierten Plätzen im 
Zug nieder und betrachtete auf der Heimfahrt nochmals einen Teil 
unserer schönen Schweiz. 

Allen, die geholfen haben, uns diesen schönen, unvergesslichen Tag 
zu arrangieren und durchzuführen, sei an dieser Stelle gedankt. Die 
grossen Opfer, die es kostete, um die Reise zu finanzieren, wollen wir 
den Veranstaltern verdanken mit den Worten: «Wir halten treu und 
fest zusammen.» Ein Teilnehmer 


Wetzikon. Zum diesjährigen Internationalen Genossenschaftstag 
veranstaltete der Konsumverein Wetzikon und Umgebung zwei Pro- 
pagandaanlässe, Samstag, den 2. Juli, in Bäretswil, und Sonntag, den 
3. Juli, in Gossau. In 

Beide Veranstaltungen erfreuten sich eines guten Besuches und 
haben den Zweck: Zusammenschluss der Mitglieder und Kunden auch 
in den Aussendepots, vollauf erreicht. 

Der Präsident der Genossenschaft, Herr K. Gutknecht, eröffnete 
mit kurzen, prägnanten Worten. Herr Gasser von der Filmzentrale des 
V,S.K., Basel. zeigte «Die Männer von Aran» und «Das Tennessce- 
tal. Beide Filme sind Zeugen von Gemeinschaftsarbeit und kollek- 
tivem Zusammenschluss. 

Dr. Hans Mühlemann. Redaktor, hielt eine Ansprache zum Inter- 
nationalen Genossenschaftstag. Er hat seine Aufgabe vortrefflich 
gelöst. Während ca. einer halben Stunde horchten Genossenschafte- 
rinnen und Genossenschafter seinen zeitgemässen Ausführugnen laut- 
los zu. Das ausgezeichnete Referat können wir nur kurz skizziert 
wiedergeben: 

Entstehungsgeschichte des 


Genossenschaftswesens, England — 


Schweiz. Unterschied zwischen Gewinnwirtschaft und Gemeinwirt- 
schaft. Im Mittelpunkt aber soll der Mensch und nicht das Geld 
stehen, Demokratische Wirtschaft, politische Demokratie. Probleme 


der Gegenwart, zwei grosse politische Weltlager. Streben nach poli- 
tischer Weltmacht, viel mehr aber noch nach wirtschaftlicher Markt- 
beherrschung. Besitz von lohstoffen, Petrol, Erz und Kohle. Ten- 
denzen der grossen Welttruste sind die gleichen wie diejenigen der 
grossen Staaten. Beispiel: Petrolverbrauch im Frieden, Petrolver- 
brauch im Kriez. Das Gewinnstreben der Welttruste behält das 
Kriegsinteresse dieser Gruppen in sich wach. Kampf diesen Bestre- 
bungen durch genossenschaftlichen Zusammenschluss. Internationale 
Erdolgenossenschaft. Bedeutung für die amerikanischen Farmer. Trotz 
allen Schwierigkeiten den sgenossenschaftlichen Zusammenschluss 
suchen. Heute gilt es vor allem einen neuen Krieg zu vermeiden. 
Mehr und mehr sollte sich die Ueberzeugung durchsetzen: «Mir geht 
es gut, wenn es allen andern gut geht.» Die sieben genossenschaft- 
lichen Grundsätze haben auch heute noch volle Geltung. Er schloss 
mit den Worten: «Jedem Arbeit und Brot, der Menschheit aber 
Frieden und Freiheit. 

Die Genossenschaft liess anschliessend einen Gratis-Schüblig ser- 
vieren. Bei Musik und Tanz blieb die Genossenschaftsfaniilie an bei- 
den Abenden bis in später Stunde fröhlich beisammen. Dank gebührt 
den zahlreich erschienenenen Mitgliedern. dem Filmoperateur, Herrn 
Gasser, vor allem aber dem Referenten, Dr. Hans Mühlemann. A.K. 


ı Kinderhelm In Mümliswil 


(Stiftung von Dr. B. und P. Jaaggl., Freidaorf) 


Dem Kinderheim Mümliswil wurden überwiesen: 


Fr. 100.— vom Konsumverein Wettingen 

>» 100.— vom Allg. Konsumverein Kreuzlingen 

» 100.— von Ungenannt 

» 50.— von der Coop Lebensversicherungsgenossenschaft, 

>»  50.— vom Kreisverband IXa des V.S.K. 

>»  50.— vom Konsumverein Aedermannsdorf 

>»  25.— vom Kreisverband X des V.S.K, 

» 20.— von der Genossenschaft Volksapotheke der kant. Kran- 
kenkassen von Schaffhausen und Umgebung, 


Basel 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaagal) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar sind überwiesen worden: 


Fr. 500.— von der Socitt& coop£rative de consommation Lausanne 

» 500,— vom Kreisverband VIH des V.S.K. 

» 300.— vom \erein schweiz, Konsunverwalter 

> 200.— vom Allg. Konsumyerein Kreuzlingen 

> 50-—- von Herrn E. Horlacher, Direktor des Lebensmittel- 
vereins Zürich 

>  50.— vom Konsumverein Lostorf 


Diese Vergabungen werden hiemit hestens verdankt. 
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Verein schweiz. Konsumverwalter 


Kurs für Lehrer und Erzieher 
am Genossenschaftlichen Seminar im Freidorf 


vom 22.123. Juli 1949 


Wir möchten unsere Mitglieder und weitere Genossen- 
schafter, denen die Erziehungsfragen nahestehen und die 
sich mit dem 


Problem der Gemeinschaft in der Schule 


beschäftigen. angelegentlichst auf obigen Kurs aufmerksam 
machen. 

Es wird den Teilnehmern Gelegenheit geboten, während 
zweier Tage Vorträge bestausgewiesener Referenten auf dem 
Gebietet des Erziehungswesens in deutscher und französi- 
scher Sprache anzuhören. 

Interessenten. denen das ausführliche Kursprogramm zur 
Verfügung steht, werden darauf aufmerksam gemacht, dass 
sämtlichen Kursteilnehmern zur Vorbereitung der Diskus- 
sionen rechtzeitig Leitsätze übermittelt werden. 

Wir bitten um prompte Anmeldung an das Genossen- 
schaftliche Seminar Freidorf, Postfach Basel 2. 


Verein schweiz. Konsumverwalter: 
Der Präsident: M. Sax 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Verkäufer-Ehepaar sucht existenzbietendes Konsumdepot zu überneh- 
men. Offerten unter Chiffre M.D. 129 an die Kanzlei II. Depar- 
tement V.S.K., Basel 2. 


25jähriger. arbeitsamer und ehrlicher Bursche in ungekündigter Stelle 
sucht Posten in Konsumgenossenschaft als Chauffeur-Magaziner. 
Besitze Ausweis Kat. a.d. Guter Wagenpfleger, Dauerstelle bevor- 
zust. Offerten sind zu richten an H. Bosshard, Bremgarten b. Bern. 


Junger, strebsamer Bursche. von Beruf Müller, sucht Stelle als Ma- 
gaziner. Eintritt 15. August oder nach Uebereinkunft. Gute 
Zeugnisse zur Verfügung. Offerten erbeten unter Chiffre B.T. 135 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K.. Basel 2, 

Ehrlicher, sympathischer Mann, in den 30er Jahren, mit Fahrausweis. 
sucht Anstellung in Konsumgenossenschaft als Chauffeur, extl. 
auch als Magaziner. Kenntnisse auch in Wein- und Fassbehand- 
lung. Offerten unter Chiffre B.H. 139 an die Kanzlei II. Departe- 
ment V.S.K.. Basel 2. 


Nachfrage 


Wir suchen per sofort oder spätestens 20, Juli 1949 eine Verkäuferin 
ins Haupigeschäft mit einem jährlichen Umsatz von ca. 450.000 Fr. 
(mit 5 Verkäuferinnen). — Die Bewerberinnen müssen in den 
allgemeinen Waren, Haushaltartikeln. Schuhen und Manufaktur- 
waren bewandert sein. Freihalbtag. VHTL-Vertrag, Freundliche 
und warenkundige Bewerberinnen wollen Offerten mit Zeugnis- 
kopien sowie Photo und Gehaltsansprüchen einreichen bis zum 
16. Juli an Konsumgenossenschaft Lengnau b. Biel. 

Wir suchen auf 1. Oktober, evtl. 1, November, branchenkundiges und 
kautionsfähiges Ehepaar (evtl. Depothalterin) für entwicklungs- 
fähige Filiale mit 160 000 Fr. Umsatz (Lebensmittel, Manufaktur- 
und Merceriewaren, Haushaltungsartikel). Offerten mit Zeugnis- 
kopien und Bild sind zu richten an die Verwaltung des Allg. Kon- 
sumvereins Pfäffikon (Zch.). 


Gesucht per 1. August (evtl. später) bestausgewiesene erste Verkäu- 
ferin (Filialleiterin) in neues Depot in der Nordschweiz (halb- 
städtisch). Verkäuferpaare belieben sich nicht zu melden. Gegen- 
wärtiger Umsatz 130 000 Fr. mit Steigerungsmöglichkeit (Kolonial- 
waren, Geschirr- und Glaswaren, Mercerie- und Bonneteriewaren). 
Salär und Umsatzprovision. Bewerberinnen von über 26 Jahren 
haben den Vorzug. Detaillierte Offerten sind umgehend mit Bei- 
lage einer Photo (neueren Datunıs) und Zeugnisabschriften zu 
richten unter Chiffre K.A.138 an die Kanzlei II. Departement 
V.S.K., Basel 2. 

Wir suchen auf 1. September in unseren Hauptladen mit allgemeinen 
Waren, wie Schuh-, Manufaktur- und Haushaltwaren, füchfige 
Verkäuferin, evtl. solche in Filiale (Umsatz ca. 130 000—140 000). 
Offerten mit Lohnansprüchen, Bild und Referenzen an Konsum- 
genossenschaft Zollikofen und Umgebung. 
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Am 21. August 1949 organisiert der Kreisverhand Illa einen 
gemeinsamen Besuch der «KABA» in Thun, verbunden mit 
einer Kundgebung in der Ausstellung. Das ausführliche Pro- 
gramm wird später bekanntgegeben. Der Kreisverband erwartet 
eine grosse Beteiligung der Behördemitglieder, Verwalter und 
der Mitgliedschaft. Die Verwaltungen werden gebeten, diesen 
Tag für die Kundgebung zu reservieren. 


Zentralverwaltung des V.S.K. 


Das 25jährige Dienstjubiläum können feiern: 


am 30. Juni 1949: Heinzelmann Karl. Chauffeuer in 
Pratteln; 

am 1. Juli 1949: Schaufelberger Albert, Küfer im Lager- 
haus Wülflingen. 


KREISYERBAND Illa DES Y.S.K. 


Wir gratulieren herzlich und danken den beiden Jubilaren 
für ihre langjährige und treue Mitarbeit. 
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